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Borwort. 


Fine neue Zeit ift angebrochen, da3 Volt — bisher im weſent⸗ 
lichen Gegenftand der Gejebgebung und der Regierung — hat 
nun feine Gefchicte jelbft in die Hand genommen und fteht im 
Bordergrund der Ereignifje. Fürften und Heerführer haben 
unjere Gejchichtsbücher übermäßig gefüllt, nun aber ift es recht 
und billig, daß die Männer, die an der inneren Befreiung des 
Bolfes gearbeitet und den Enterbten der Gefellichaft zu einem 
neuen Leben verholfen haben, dem Volke nahe gebracht werden. 
und einen Teil feiner Bildung ausmachen. 

Dies war das Motiv, das mich bei der Abfaſſung dieſes 
Büchlein geleitet hat. Wenn der demokratische Gedante die Welt 
erobert hat und eine neue Epoche einleitet, jo ift da3 nicht zum 
geringsten der Arbeit zuzujchreiben, die Ferdinand Lafjalle vor 
ſechzig Jahren geleitet hat. 

Nicht neue Forfchungen will diefe8 Buch bieten, nur das, 
was die Wifjenfchaft erarbeitet hat und was die Zeugnifje von 
Laſſalles Leben, jeine Tagebücher, Briefe und Reden bieten, in 
ſchlichter Erzählung für die Jugend wiedergeben. 

So möge das Büchlein feinen Weg gehen, entftanden aus auf- 
richtiger Liebe zu dem Mann und Menjchen Ferdinand Laffalle 
und zu den Idealen, die von ihm verfochten wurden. 





Erites Kapitel. 
Als Schüler in Breslau und Leipzig. 


Es war am 11. April 1825, als. Ferdinand Laffal, jo lautet 
eigentlich fein Name, als Sohn des Kaufmanns Laffal in Bres- 
lau geboren wurde. Seine Geburt fiel in eine Zeit der Müdig- 
feit in der Welt, wie fie auf fahre zu folgen pflegt, in denen 
die Erde von Kämpfen und Schlachten erzitterte. 

Zehn Jahre waren damals vergangen, jeitdem der Korfen- 
Taifer Napoleon endgültig von der politiichen Schaubühne ver- 
ſchwunden war. Europa hatte wieder fein alte3 Antlit ange- 
nommen. Gemiß hatte die Zeit der Sranzofenherrichaft auch 
für Deutichland, wie für andere Teile Europas, die die jiegreich 
vorwärtsjtürmenden Heere beſetzt hatten, manche Gemalttat mit 
ſich gebracht, aber auch viel Altes und Morfches war zufammen- 
gebrochen, das ſchon längſt für den Untergang reif war. 

Da nun diefe Zeit vorbei war, lajtete Doch noch ein dumpfer 
Drud auf den Gemütern; wohl hatte man geftegt, man hatte 
Deutfchland befreit, aber von feinen eigenen Fürften war man 
um die Früchte des Sieges gebracht worden. War man ja nicht 
nur in den Kampf gegangen, um den deutjchen Boden von den 
Franzojen zu erlöjen, jondern vor allem, um auch die Freiheit 
des Volles nach innen zu erringen. Deshalb war jung und alt 
hinausgezogen. 

Sedermann hatte gehofft, daß nun die Stunde gejchlagen 
Habe, in der das Volk berufen jei, auch in Deutjchland an jeinen 
eigenen Gefchiden tätigen Anteil zu nehmen, Männer jeines 
Vertrauens zu mählen, die in Vollsvertretungen über die Zu⸗ 
kunft des Landes mitreden jollten. Deutfchland war durch die 
vielfachen Erbteilungen zertücelt, die man im Laufe der Jahr⸗ 
Hunderte mit feinem armen Leibe vorgenommen hatte. Jeder 
Fürft glaubte mit dem Lande fchalten und walten zu können, 
wie wenn es fein perjönliches Eigentum wäre. Nun aber hatte 
man gehofft, daß das fo arg zeriplitterte Deutfche Reich durch 
ein einigendes Band neu umſchloſſen und im Laufe diefer Zeit 
wieder zu altem Anfehen unter den Völfern auffteigen würde. 
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Dafür hatten die Beſten Deutſchlands auf den Schlachtfeldern 
geblutet, aber umfonjt. Denn auf dem Kongreß zu Wien, mo 
die Fürjten über die Zukunft des deutjchen Volkes berieten, 
wurde Deutfchland von jeinen Fürften getäufcht, die in nicht 
endenwollenden Feſten wohl die Siege feierten, aber es zu ver- 
hindern mußten, daß das Volk, durch defjen opfermillige Er- 
hebung dieje erft möglich geworden waren, num auch feinen 
Anteil, befäme. Der Riß, der damals Volk und Fürften trennte, 
mar eben ein ungeheurer, und bejonders Sriedrich Wilhelm III., 
der preußijche König, mar von einem unüberwindlichen Miß- 
trauen gegen jein eigenes Volk erfüllt. Faſt kann man fagen, 
daß die Furcht vor dem Volke in ihm größer war als die Ab- 
neigung gegen Napoleon. Man hatte Scheu davor, die jchlafen- 
den Mafjen zu weden, die man allzulange unterdrüdt hatte. 

Noch aber hatte das Volk nicht die Macht, feine Forderungen 
dDurchzufegen, es mußte fich mit den Brojamen begnügen, die 
ibm von den Herrfchern gegeben wurden, und der edeljten 
Männer Deutfchlands bemächtigte fich eine dumpfe Verzweif—⸗ 
lung. Bor allem herrfchte in Preußen der alte Geift weiter, 
und das Volk blieb völlig ausgejchaltet. Mit nie erfüllten Ver- 
ſprechungen feines Königs wurde es bingehalten. 

Dies war die Stimmung, in der fich Deutfchland befand, 
als Ferdinand Lafjalle das Licht der Welt erblidte. 

Seine Eltern — die Mutter eine geborene Heitfeld — waren 
Juden. So gehörte das Kind durch diefe zu einer Gemeinfchaft, 
auf die man voll Überhebung herabzubliden gewohnt war. Das 
Schickſal Teines anderen Volkes aber war trauriger im Mittel- 
alter und in der Neuzeit als daS des jüdilchen Volles. Es war 
völlig rechtlos und murde in erſter Reihe als Gegenftand der 
Ausbeutung betrachtet. 

Die frifche Luft der Franzöfiichen Revolution, die um den 
Ausgang des achtzehnten Sahrhunderts wie ein reinigendes 
Gemitter über Europa dahinbraufte, hatte auch den Juden in 
Deutichland eine Beflerung ihrer Lage gebracht. Auch in Breu- 
Ben, da3 ja immer bejonders lange Zeit brauchte, um Reformen 
einzuführen, war nach den großen Niederlagen von Jena und 
Auerjtädt eine Verfügung erlaffen worden, Durch die die Juden 
vollberechtigte Staatsbürger wurden, denn in diejer Not des 
Baterlandes brauchte man jeden einzelnen. Als aber Napoleon 
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neben war und die Fürſten fich wieder im Vollbefit ihrer 
ht fühlten, da begann man auch den Juden ihre wohl- 
korbenen Rechte zu verkürzen. 

50 war Ferdinand Laſſalle in feiner Jugend in eine zmie- 
tige Welt hineingejftellt. Fühlte er fich auch durchaus als 
aticher, jo war er doch ftolz auf feine jüdische Abjtammung, . 
p mancherlei Leiden find dem Knaben nicht erſpart geblieben, 
dadurch eine Erklärung finden, daß er Jude war und zu 
hen gehörte, die ihre Abjtammung nicht verachteten. 

Dies alles glaubten wir erzählen zu müſſen, um unjeren 
ern von der Welt eine VBorftellung zu geben, in die Ferdi- 
md Laſſalle durch feine Geburt bineinfam. Sie mar zmwie- 
Altig, und es war nicht leicht für ben heranmachjenben Knaben, 
h im Deutjchtum und Judentum in gleicher Weife heimifch 
i fühlen. 

si er heute durch Breslau geht, wird mit nicht allzu großer 
Kühe finden, mo da8 Geburtshaus Ferdinand Laſſalles am 
pßmarkt ſtand. Träge floß damals noch der Oblefluß durch 
& innere Stadt, der heute zugefchüttet ift. Die Rückſeite des 
Arlichen Haufes ging auf das Flüßchen hinaus. Im vorderen 
Fl des Gebäudes aber befand fich daS väterliche Gejchäft oder 
3 Gewölbe, wie man damals allgemein einen Laden nannte, 
td über dem Gefchäft die Wohnung. 

Heinen großen Zeil feiner Jugend hat der Knabe in dem 
Bichäft feines Water verbracht, wohl ihm auch hier und da 
Kiend, wenn es die rafjchere Bedienung der Kunden erforderte. 
Es war eine Kleine Welt, in der fich das Leben des jungen 
Irdinand abjpielte, und doch entwickelte fich hier fein junger 
kilt gar ungeftüm. 

Meben dem ungen wuchs eine Schmwefter heran, und die 
Bziehungen zu ihr wie auch zu den Eltern waren überaus herz- 
he, denn das Familienleben war in diejem jüdischen Kreije 
ſehr inniges, und bis zu dem Tode ſeines Vaters hing der 
ihn in treuer Liebe an dieſem. Als Ferdinand ein berühmter 
hnn gemoxden mar, bat er fich niemals feines einfachen und 
Kichten Vaters gefchämt. 

Dem alten Heymann Lafjal erlaubte es fein Gejchäft, dem 
hngen eine gute Schulbildung angedeihen zu laffen. Er ſchickte 
8 auf das alte, ehrwürdige Maria-Mlagdalenen-Gymnafium, 
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da3 nicht weit von dem väterlichen Haufe entfernt war. Wir 
- dürfen den Knaben gar oft auf feinem Schulmege begleiten, 
denn jchon als Junge von 15 Jahren hat er all das, was er 
erlebte, in einem Tagebuch aufgezeichnet, das fich bis auf unfere 
Zeit erhalten bat. Was aber fönnte einen größeren Reiz ge- 
‚ währen, als den Mann, der einftmal3 einer der Großen der 
Welt werden follte, jelbjt in feiner Knabenzeit fprechen zu hören: 
„Borliegende Blätter,“ jo jchreibt er, „find bejtimmt, alle meine 
Handlungen, meine Fehler, meine guten Taten aufzunehmen.” 
Dies hat er auch ehrlich gehalten und nicht nur das aufge- 
zeichnet, was er an guten Taten vollbrachte; rüdhaltlos hat 
er fich auch zu dem befannt, wa3 er als Junge an dummen 
Streichen ausgeführt hat. So können wir leicht dem Knaben 
während eines Teiles feiner Jugendzeit auf allen feinen Wegen 
folgen. | 

Schon frühzeitig merkte man, daß es ein Eluger Burjche war, 
der auf das Gymnafium von Maria-Magdalena ging; aber er 
war auch nicht leicht zu behandeln, wodurch er feinen Eltern 
und Lehrern oft zu fchaffen gemacht bat. Bielerlei Intereſſen 
zogen ihn von der Schule ab, und jchlechte Gejellichaft verleitete 
ihn dazu, feine Pflichten im Gymnaſium zu vernadhläffigen. Und 
doch wäre es ihm bei feiner Begabung ein leichtes geweſen, 
fpielend die Schule dDurchzumachen. So aber ift es ihm da nicht 
gut ergangen, und aus Furcht, feinen Eltern wehe zu tun, viel- 
leicht auch aus Furcht vor Strafe, verheimlicht er jeinem Vater 
die Zeugniffe, die er in der Schule erhielt. Nachdem er aber 
erit einmal vom rechten Wege abgemwichen war, kam Ferdinand 
immer tiefer in das Lügengewebe hinein, die Furcht vor Ent- 
deckung wurde in ihm immer größer; der Wunſch wuchs in 
ihm, das Gymnaftum freimillig zu verlajfen, ehe alles heraus: 
fam. So bat er feinen Bater, ihn aus der Schule zu nehmen 
und ihn Raufmann werden zu lafjfen. Wie töricht hat der 
junge Menfch gehandelt, denn bei jeinen glänzenden Fähigkeiten, 
die auch von den Lehrern anerlannt wurden, hätte er fpielend 
alle Klaffen dDurchmachen können, bis fich ihm die Pforten Der 
Hochſchule öffneten. Es fcheint, als ob diefer Feuerkopf niemals 
den Weg gehen konnte, der für andere der gerade und jchlichte 
war. Es riß ihn eigener Leichtfinn frühzeitig aus der Bahn 
heraus, und der Knabe, der fo jehr an jeinem Elternhaus hing, 


11 




























Be Breslau verlaffen, um in Leipzig die Handelsſchule zu 
ialgen. Der gute Bater, der in inniger Liebe an dem ungen 
" g und ihn weit über Gebühr verwöhnte, brachte ihn ſelbſt 
JLeipzig. Allzu glücklich iſt man auf der Hochſchule mit dem 
en Schüler nicht geweſen, denn Ferdinand war ein Junge, 
Pfich nur fchlecht unterordnnen konnte und der auch hier einen 
ländigen Kampf mit feinen Lehrern führte. Auch der Diſzi⸗ 
t der Penfion, in der er untergebracht war, konnte er fich 
# ichlecht unterordnen, und fo gab es hier immerfort Kleinere 
p größere Zuſammenſtöße. Wie in Breslau, fo bleibt er auch 
Peipzig ſeiner Gewohnheit treu, alle feine Erlebniſſe in einem 
pebuch aufzuzeichnen. Jetzt vielleicht noch mehr als in ſeiner 
jmatſtadt, da er bier in höherem Maße auf ſich ſelbſt an- 
pieſen war und die Pflege feiner liebevollen Eltern entbehren 
ibte. 
Auf der Reife nach Leipzig war Ferdinand auch das erſte⸗ 
A nach Berlin gekommen, der Stadt, in der er ſpäter die 
Et bewegend zu Arbeitern fprechen ſollte. Es ift natürlich, 
B die Sehensmwürdigfeiten der preußifchen Hauptftadt auf ihn 
em großen Eindrud machten, wie dies bei einem fünfzehn- 
rigen Knaben auch nicht anders zu erwarten tar. 
In Leipzig ſetzt er feine Lehrer in Erftaunen, als er Bücher 
ht Lejen verlangt, die noch niemals ein Handelsfchüler ver: 
hot hatte. Denn weit über fein Alter mar der Knabe geiftig 
wickelt und viel klüger al3 die meiſten feiner Klaſſengenoſſen. 
Bhalb ift er auch bei feinen Kameraden nicht beliebt. Ein- 
I ichreibt er jelbjt Darüber: „Ich weiß nicht, wie es kommt, 
} ich mit meinen Mitfchülern fo fchlecht übereinftimme, da ich 
ih Leinen beleidige und mich beftrebe, jedem gefällig zu fein.“ 
Wie Seele des jungen Menjchen ift von Haß gegen alle 
kannen erfüllt. Noch Liegt ja ganz Deutfchland in einem 
fen Schlummer, die Fürften halten das Volk danieder; dies 
pfand auch ſchon der junge Ferdinand. In fein Tagebuch 
geibt er: „Wenn man fieht, was für ein großer Kerker Deutjch- 
d ift und wie Menfchenrechte mit Füßen getreten werden, 
dreißig Millionen Menjchen von dreißig Tyrannen gequält 
ken, jo möchte da3 Herz meinen, ob der Dummheit dieſer 
te, die ihre Ketten nicht zerreißen, da fie es doch Tönnten, 
fie nur den Willen hätten.” 
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Es ergriff den empfindjamen Knaben tief, was an Unrecht 
in der Welt vorging und von dem er in den Heitungen las; 
jo wurde er auch einmal als Jude tief in feinem Herzen ge- 
kränkt, als er von den furchtbaren VBerfolgungen hörte, die feine 
Glaubensgenofien im fernen Damaskus ertragen mußten. Da 
wünjchte er ſchon erwachjen zu jein, um fein Volk verteidigen 
und rächen zu können, und er war glücklich, al3 er beim Leſen 
von Leſſings „Nathan“ merkte, daß bier ein deutjcher Dichter: 
fürſt ſich ſeines verachteten Volkes annahm. Ihn fieberte nach 
der Stunde, in der er ſich ſelbſt betätigen konnte. 

Bald erkannte er auch klar und deutlich, daß er zum Kauf— 
mann nicht geſchaffen und die Leipziger Handelsſchule der falſche 
Platz für ihn war. Noch hatte er keine Gelegenheit, mit irgend 
jemand darüber zu ſprechen, aber in ſein Tagebuch ſchrieb er 
in einer ſolchen Stunde, in der ihn der Jammer über ſein 
gegenwärtiges Los packte: „Überhaupt tut es mir leid, daß ich 
nicht weiterftudiert habe. Es ift mir jet Elar gemorden, daß 
ich Schriftitelleer werden will, ja ich will hintreten vor das 
deutjche Volk und vor alle Völker und mit glühenden Worten 
zum Kampf für die Freiheit auffordern. Sch will nicht er- 
jchreden vor dem drohenden Augenzuden der Fürften, ich will 
mich nicht beftechen laffen von Bändern und Titeln, um al 
ein zweiter Judas die Sache der Freiheit zu verraten. Nein, 
ich will nicht eher ruhen, bis fie bleich werden vor Furcht... ., 
und doch, welche Hinderniffe habe ich mir nicht felbft in den 
eg geftellt! Wie werden meine Widerfacher höhnen über den 
entlaufenen Handelödiener, der die Elle mit der Feder ver- 
taujcht. Selbft meine Anhänger werden Furcht haben, ſich mir 
anzupertrauen, und „Handlungsdiener”, „Ellenreiter” wird es 
aus allen Eden zijchen. Aber mit den Thronen müfjen auch 
die Vorurteile brechen, und der Handlungsdiener wird ihnen 
Worte reden, daß fie verftummen.* 

Gewiß, das war fein bejcheidener Schüler, und man fann 
ſich lebhaft die Verzweiflung der Lehrer über ihn vorftellen. 
Noch hatte er Teine Gelegenheit, feinen Haß gegen Unterdrüder 
und Fürften anders als in feinen Tagebuchblättern auszutoben. 
Immer wieder aber fchrieb er hier leidenschaftlich gegen all 
das, was ihm hafjenswert erjchien. Die Freiheit war ihm das 
Ideal, das ihm vorjchwebte. „Noch hat der Deutjche nicht ge- 
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wagt, in feurigen Verſen die Freiheit zu ſchildern, denn die 

Freiheit, die unſere deutſchen Liberalen meinen, beſteht darin, 

Baß fie dem gnädigſten Landesfürſten Kratzfüße machen, feinen 
ehalt vergrößern zu können; höchſtens wagen ſie einmal, in 
ergrößter Ergebenheit mit furchtzitternder Stimme um ein 
enig, ganz klein wenig Preßfreiheit zu bitten.“ 

Wer von ſeinen Lehrern wußte, wie es in dieſem Knaben 
Shrodelte? Sie konnten gegen ihn nicht anders vorgehen als 

it den alten Mitteln der Schulzucht, und vor der Lehrer: 

Tonjerenz mußte der Junge erjcheinen, um fich zu verantworten. 

er er verjtand eg, dieje Männer nicht3 von dem merken zu 
— was in ihm vorging. In ſeinem Tagebuch heißt es: 
S Haß, Verachtung, Hohn, Arger, Trauer, Wut, Gleichgültigkeit 
Avehfelten in meiner Bruft, Doch verriet nichts, was darinnen 

porging, und mit der größten Anftrengung zwang ich meine 

eſichtszüge zu einer Ruhe, die fchlecht zu meiner Tage paßte.“ 
« So wurde feine Stellung auf der Handelsſchule immer un⸗ 
möglicher, und es konnte nur noch eine Frage von Wochen 
efein, bi3 Ferdinand e8 durchſetzte, daB man ihn von dort wieder 
+fortnahm. 
1 Mit glühender Begeijterung las der Jüngling all das, was 
di Sache der Freiheit verherrlicht, er verjchlang vor allem die 
Schriften Heinrich Heine und Börnes, und als er des Alt- 
Imeiſters Goethe herrliches Drama „Egmont“ im Theater jah, 
da war auch bier das Volt und die Freiheit, um die gerungen 
wird, dasjenige, was ihn am meilten begeijterte. Weit war 
mit jeinen Gedanken feinen Mitfchülern überlegen, und jo 
‚Amußte er notwendigermeife aus diejer Kleinlichen Atmofphäre 
Ider Handelzjchule heraus, wollte er nicht an Leib und Geele 
Augrunde gehen. 

Als fein Vater nach Leipzig kam, fand fofort die entjcheidende 
Hin terredung Statt. Bei der großen Liebe, mit der Ferdinand 
an feinem Vater hing, wurde es ihm ſchwer, diefen darum zu 
sbitten, ihm den Weg zum Studium zu eröffnen, denn Heymann 
Waſſal hatte doch gehofft, daß der Junge ihm die Laft der Ge- 
Ichäfte von den müde. gewordenen alten Schultern abnehmen 
amd ſelbſt in das „Gewölbe“ eintreten würde. Und doch mußte 
Ferdinand, wollte er feinem inneren Drang gerecht werden, 
die Handelsſchule verlaſſen. So iſt in dieſem inneren Kampfe 
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zwijchen der Liebe zu dem Vater und der Liebe zu fich jelbit 
mit Recht die letztere Sieger geblieben. Ehe der Junge aber 
fein Leipziger Tagebuch jchloß, jehrieb er noch einmal all die 
Gefühle, die ihn dabei bewegt hatten, nieder und gab fich über 
feine Perſon vor fich ſelbſt Rechenjchaft. 

Als der Vater ihn fragte, was er ftudieren wollte, antwortete 
er: „Das größte, umfafjendite Studium der Welt, das Studium, . 
das am engjten mit den beiligiten Intereſſen der Menfchheit 
verfnüpft ift, das Studium der Gefchichte.” Da machte ihn der 
Vater darauf aufmerkjam, daß er als Jude doch niemals darauf 
rechnen könnte, in Preußen ein Amt oder einen Lehrſtuhl zu 
erhalten, aber in dem Zutrauen, das ein junger Menſch für 
ſeine Zukunft haben ſoll, erklärte der junge Ferdinand, daß er 
ſich überall würde zu ernähren wiſſen. Der Beruf eines Publi-⸗ 
zilten jchwebte ihm vor; aber in des alten Heymann väterlicher 
Liebe zu Ferdinand und in der Angft um ihn und vor dem, 
was der Sohn auf fich nehmen wollte, fagte ex zu ihm: „Mein 
Sohn, ich verfenne nicht die Wahrheit, die in deiner Rede liegt, 
aber warum willſt du gerade zum Märtyrer werden, du, unſere 
einzige Hoffnung, Stütze. Die Freiheit muß errungen werden, 
aber ſie wird's auch ohne dich. Bleibe bei uns, mache du unſer 
Glück aus, wirf dich nicht in jenen Kampf. Selbſt wenn du in 
ihm ſiegſt, geben wir doch unter, wir lebten nur für dich, ver- 
gilt’3 uns. Du allein, du änderſt es nicht. Laß Leute kämpfen, 
die nichts zu verlieren haben, an deren Geſchick nicht das Herz 
der Eltern hängt.“ 

So verſtändlich derartige Worte aus dem Mund eines be⸗ 
ſorgten Vaters ſind, ſo begreiflich iſt es, daß ein Feuerkopf 
wie der junge Ferdinand ſie uruckweifen mußte. Er ſagte, 
daß wenn jeder ſo ſpräche, wenn jeder ſich ſo feig zurückzöge, 
was dann wohl aus der Sache der Freiheit werden würde. 
Und nun brach er in ein Bekenntnis aus, aus dem uns klar 
wird, daß ſeine Beſtimmung keine andere ſein konnte, als für 
die Freiheit zu kämpfen und für ſie ſeine Perſönlichkeit einzu⸗ 
ſetzen. Er antwortete nach ſeinem Tagebuch auf die Frage ſeines 
Vaters wieder mit einer Frage: „Warum ſoll ich gerade zum 
Märtyrer werden? Warum? Weil Gott mir die Stimme in 
die Bruſt gelegt, die mich aufruft zum Kampf, weil Gott mir 

die Kraft gegeben, ich fühle es, die mich befähigt zum Kampfe! 
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br ich für jeden Zweck fämpfen und leiden Tann! Weil ich 
hit um die Kräfte, Die er mir zu beſtimmtem Zwecke gegeben, 
E ‚beirügen will! Weil ich mit einem Worte nicht anders 























Mer Vater ſah ein, daß er dem kungen nicht länger im 
3e ſtehen dürfe, molle er jich nicht an der ganzen Menſch⸗ 
BE Derlünbigen. Im Sommer des Jahres 1841 Fehrte Ferdinand 
das väterliche Haus und in die jo jehr geliebte Heimatftadt. 
Weslau zurüd. Schon weht der Hauch einer neuen Beit über 
J damaligen Deutſchland, es gärt im Bürgertum auch in 
Wer ſonſt jo ruhig dahinlebenden Stadt an der Oder. Die Zeit 
5 R unumjchränften Königsgemwalt, die der damalige preußijche 
ericher Friedrich Wilhelm IV. zu verlängern ſuchte, lag im 
Berben. 

Ru der Stille bereitete fich Ferdinand zur Reifeprüfung vor, 
a ihn berechtigen jollte, die Univerfität zu beziehen. Auch hier 
e3 zu einem Zufammenftoß mit der Behörde. Faſt ſcheint 
k als ob der junge Feuerkopf feine Gelegenheit vorbeigehen 
Ben möchte, um mit den beftehenden Gemalten den Kampf 
zunehmen. Es wird berichtet, daß er in feinem Abiturienten- 
“ fat jo umftürzlerifche Anfichten vortrug, daß es nur mit 
Kühe gelang, ihm die weitere Prüfung zu ermöglichen. Seinen 
grniniffen aber konnte man nichts anhaben, und fo bejtand 
x kaum ftiebzehnjährige Yüngling die Prüfung. 

‚Die Schülerzeit lag jett Hinter ihm, die Welt ftand ihm 
ken, und jeine Fahrt ins Neben konnte beginnen. 


Zweites Kapitel. 
Studenten- und Wanderjahre. 


ji —5 wir in der Jugend Laſſalles ſeine Entwicklung ver⸗ 
gen, jo wird das nun viel ſchwerer. Denn bei der ungeheuren 
Mbeitslaſt, die er fich aufbürdete, iſt er nicht mehr dazuge- 
ummen, regelmäßig fein Tagebuch zu führen. Die Wifjenfchaft, 
4. der er fich den Zugang jo hart und mühevoll erfämpft hatte, 
* ihn nun ganz gefangen. Wie es ſtets ſeine Art war, ſich 
Perall das Schwerſte auszuſuchen, ſo ſtürzte er ſich auch hier 
& daS Gebiet der Weltweisheit, der Philoſophie. Hegel, ein 
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Meifter diefer Wiljenfchaft, hat durch feine Gedantengänge den 
jungen Studenten am meijten beeinflußt. Vier Halbjahre hat 
Ferdinand in Breslau ftudiert. In der alten Breslauer Burfchen- 
fchaft der Raczeks ift er Mitglied gemejen. Das Bekenntnis zu 
den jchwarzrotgoldenen Farben, die jie trug, bedeutete gleich- 
zeitig ein Einfegen für die Sache der Freiheit. Alle dieſe jungen 
Menjchen wollten die Welt ändern und erftrebten für Deutjch- 
land eine neue Zukunft. Bier mochte der junge Laffalle Nächte 
durch mit gleichgejtimmten Freunden diskutiert und in Gedanten 
eine neue Weltordnung aufgebaut haben. Wie jchade, daß mir 
fo wenig von feinen Studentenjahren wiſſen, denn Ferdinand 
bat jicherlich damals einen gewaltigen Eindrucd auf feine Freunde 
gemacht. Er, der noch jelbit ein Lernender war, wurde für feine 
Freunde zum Lehrer. 

Sa, reden, anderen jeine Gedanken erklären und dadurch 
felbft zu größerer Klarheit kommen, das war ihm Leben3be- 
dürfnis geworden, und jeine Mitjtudenten hingen begeijtert an 
feinen Lippen, wenn er in dem raudjigen Bierhaus von der 
Zukunft der Menjchheit zu ihnen jprach. Zwei Jahre ftudierte 
er an der Breslauer Univerfität, dann vertaufchte er fie mit 
der Berliner. 

Hier ließ Ferdinand fich nicht in das erregte politische Treiben 
der Hauptjtadt ein, fondern arbeitete fleißig an dem Abſchluß 
feiner Studien. Lag ihm ja zunädjft daran, das nähere Ziel 
zu erreichen. Diejer junge Heißfporn, der im Leben fich immer 
das Schwerſte ausfuchte, er wagte fich auch an eine Aufgabe, 
vor der manch alter, ergrauter Profeſſor zurückgeſchreckt wäre. 
Mit gewaltiger geiftiger Anftrengung lebte er fich in die dunfle 
und ſchwer verjtändliche Gedanfenmwelt des alten griechijchen 
Philojophen Heraflit hinein und begann an einem Werk zu 
arbeiten, daS heute noch jeinen Pla unter den — Büchern 
über dieſen Stoff behauptet. 

Bald konnte er ſein Examen ablegen. 

Nach einem vorübergehenden Aufenthalt in Breslau begab 
er ſich 1845 an den Rhein und ſpäter nach Paris, um Hand⸗ 
Tchriften für fen Werk über den griechiichen Philoſophen ein- 
zujehen, und bier lernte er den Mann fennen, der die Träume 
feiner Knabenjahre erfüllt hatte, den großen Dichter Heinrich 
Heine. 


SE 
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Manchmal leben zwei Menſchen durch Welten voneinander 
getrennt, die doch jo ganz ihrem Weſen nach füreinander be- 
fümmt find; ihre Lebensbahnen rollen fern voneinander ab, und 
nr einmal kreuzen fie fih. So war ed auch im Leben Heines 
md Laffalles. 

Wie oft hatte der Knabe Ferdinand voll zitternder Erregung 
über den Gedichten Heines gefeflen, hatte es ſich ausgemalt, 
was er dem Dichter alles jagen würde, wenn er ihm einmal 
gegenüberträte! 

Nun war der erjehnte Augenblid gelommen. Gemiß, der 
Heinrich Heine, den Ferdinand Lafjalle in Paris antraf, der 
war nicht mehr der junge Dichter, der feine Liebeslieder in die 
Welt hinausgeſchickt hatte, und der um die Freiheit der Menſch— 
Heit und Deutſchlands in feinen Gedichten kämpfte. 

Heinrich Heine war ein alter Mann geworden, Die Anzeichen 
einer ſchreckensvollen Krankheit machten ſich bemerkbar, die zum 
Tode führen jollte. Gemiß, fein jprühender Wit mar noch leben- 
dig, aber er fühlte doch den Abend feines Lebens heranfommen. 
Run befuchte ihn diefes junge Genie, Ferdinand Laſſalle. Mag 
da der alternde Dichter nicht geglaubt haben, feine eigene Sugend 
trete. noch einmal vor ihn, in der er felbft die Welt ftürmen 
wollte? Aber jeinem übervollen Herzen, das von dem neu- 
gewonnenen Freunde ganz erfüllt war, machte Heinrich Beine 
in einem Briefe Luft, den er an Barnhagen von Enfe richtete, 
in welchem fich im Schlußfaß der prophetifche Blick des Dichters 
befundet: _ 

„Dein Freund, Herr Laffalle, ift ein junger Mann von ausge: 
jeihnetften Seiftesgaben: mit der gründlichiten Gelehrjamteit, mit 
dem meitejten Wifjen, mit dem größten Scharffinn, der mir je vor: 
gelommen, mit der reichften Begabung der Darjtellung verbindet 
er eine Energie des Willen und Handelns, die mich in Erjtaunen 
fegen, und wenn feine Sympathie für mich nicht erlifcht, erwarte 
ih von ihm den tätigften Vorſchub. Jedenfalls war diefe Vereini- 
gung von Wiſſen und Können, von Talent und Charalter für mich 
eine freudige Erſcheinung.... Herr Laffalle ift nun einmal fo ein . 
ausgeprägter Sohn der neuen Zeit, die nicht von jener Entfagung 
und Bejcheidenheit wiffen will, womit wir. und mehr oder minder 
Heuchlerifch in unferer Zeit hHindurchgelungert und bindurchgefafelt. 
— Dieſes neue Gefchleht will genießen und fich geltend machen im 
Sichtbaren; wir, die Alten, beugten ung demütig vor dem Unficht- 

Cohn, Ein Lebensbild Ferdinand Laffalles. 2 
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baren, bafchten nach Schattentüffen und blauen Blumengerüchen, 


entfagten und flennten, und waren doch vielleicht glüdlicher als 
jene harten Öladiatoren, die fo jtolz dem Kampftod entgegengehen.” 
* * 


* 

ALS Laſſalle die Barijer Reife hinter fich hatte, lernte er 1846 
die Gräfin Sophie Habfeldt Tennen. Jahre feines Lebens feste 
er nun daran, um diefer Frau, die von ihrem Manne graufam 
gequält und gepeinigt wurde, zu ihrem Rechte zu verhelfen. 
Lange Prozefje führte er für fie, und in ihrem Intereſſe ſprach 
er vor den verfchiedenjten Richtern. Nach jahrelangen Mühen 
fam er auch zu feinem Biel und erreichte, daß die Gräfin vor 
ihrem Manne eine austömmliche Rente zugefprochen erhielt. 
Scheint e3 auch zunächſt, als ob dieſe Zeit der Habfeldt-Pro- 
zeſſe Lafjalle aus. der Bahn geworfen habe, jo ift fie doch nicht 
ganz nutzlos für ihn gemejen. Er drang tief in das Nechtsleben 
ein und erwarb fich die Fähigkeit, auch die ſchwierigſten Gegen— 
jtände in der ihm eigenen padenden Form vor den Gerichtss 
böfen zu behandeln. 

Auch große Menjchen haben ihre Schwächen, und es wäre 
faljch, bei einem Manne wie Ferdinand Lafjfalle über fie hin— 
wegzugleiten. Seine glänzende Nedefähigfeit und feine große 
Begabung veranlaßten ihn zu einer Überjchägung feines eigenen 
che. Gewiß hatte er alle Beranlaffung, auf fich felbjt ftolz zu. 
jein, denn tatjächlich hatte er fich in jungen fahren eine Gtel- 
lung errungen, wie fie nur wenigen bejchieden ift. Aber manch- 
mal trat er doch mit feiner Berjon mehr in den Vordergrund, 
als dies unbedingt notwendig gemejen märe. | 


Drittes Kapitel. 
In den Stürmen der Revolution. 


Inzwiſchen war die Gärung in Deutfchland auf dem Höhepunft 
angelangt. Das Volt wollte nicht mehr länger unfrei bleiben 
- and begehrte nun felbjt feinen Anteil an der Verwaltung des 
Staates. Der Märzwind des Jahres 1848 fegte Altes, Morſches 
hinweg, überall in Deutjchland wurden Vollsvertretungen ein= 
berufen, die den Ländern neue Verfaffungen geben follten. Noch 
war Ferdinand Lafjalle zu jehr mit den Angelegenheiten der 
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Grafin Habfeldt befchäftigt, als daf er fich fo in den Strudel 
Bet Revolution hätte ftürzen können, wie e3 feinem Wejen ent- 





ach. 

Inzwiſchen fand im Auguſt 1848 der Prozeß wegen Ver⸗ 
feitung zum Raffetten-Diebftahl gegen ihn ftatt, ber ihm 
viele Mühe und Beitaufmendung foftete. 

Cm Intereſſe der Gräfin Habfeldt wurde von zwei jungen 
Männern, Aſſeſſor Oppenheim und Dr. Mendelsfohn, eine Kaf- 
fette entwendet, in der man wichtige Papiere vermutete, die im 
Bheicheidungsprozeß der Gräfin von Wichtigkeit fein Eonnten. 
Das war indeffen nicht der Fall, und die Raffette mit den in 
Ar enthaltenen Papieren wurde der Eigentümerin, einer Frau 
son Meyendorf, die eine Geliebte des Grafen Habfeldt mar, wie- 
der zugeftellt. Bon den Tätern wurde Oppenheim freigefprochen, 
während Miendelsfohn, der eine ganz paffive Rolle bei der Ent- 
wendung gejpielt hatte, verurteilt wurde. Gegen Raffalle jtrengte 
man aber einen Brozeß wegen Berleitung zum Diebſtahl an, 
is dem er nad fiebentägiger Verhandlung von dem Kölner 
Üchwurgericht nach einer glänzenden Verteidigung freigefprochen 
Wire. Auf dem Pla vor dem Gerichtsgebäude, wo er vom 

blifum mit ftürmifchen Hochrufen begrüßt wurde, empfing 

auch fein alter Vater, der fich mit dem Ausruf „Mein 
ind! mein Rind!“ Tchluchzend in feine Arme warf. 
Laſſ alles Heimkehr mit der Gräfin nach Düſſ = geitaltete 
“ zu einem fürmlichen Triumphzug. 


Eau war die Beit gefommen, in der Laſſalle direkten Anteil 
t. der politiichen Bewegung nehmen Tonnte. Er hatte jchon 
mals die Lehren von Mare und Engel3 in fich aufgenommen 
mar radikaler Sozialiſt. Er nannte die Arbeiter, „daS einzige 

utunftsfähige Gejchlecht” und nahm Fühlung zu den Arbeiter: 

reinen. Laſſalle trat auch in direkte Beziehung zu Marx, der 
amal3 in Köln die „Neue Aheinijche Zeitung” redigierte, die 
ließlich zu einem freundfchaftlichen Verkehr zwiſchen Marr 

Md Laflalle führte. 

Sn Preußen waren die alten reaktionären Mächte wieder er- 
fierkt. Lafjalle, der die gleiche Haltung wie die „Neue Rheiniſche 
Feitung“ annahm, forderte, daß da3 Volf fich bereit halten 
jöllte, die Nationalverfammlung mit den Waffen zu unterftügen. 
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Daraufhin wurde er am 22. November 1848 in Haft ge 
nommen und unter Anklage gejtellt, „die Bürger gegen die 
fönigliche Gewalt aufgereizt zu haben”. 

Laffalles berühmte Antwort auf die Anklage ift vor der 
Prozeßverhandlung unter dem Titel „Aſſiſen-Rede“ im Drud 
erichtenen. Sie ift in der Verteidigung nicht gehalten worden. 

Endlich nach ſechsmonatiger Unterfuchungshaft erſchien La]: 
falle am 3. Mai 1849 vor den Geſchworenen zu Düjfeldorf, um. 
fich gegen die erhobene Anklage zu verteidigen. 

Auf der Bank der Gefchmorenen hatten die Männer Plab 
- genommen, die: über die Schuld Laſſalles entjcheiden jollten. 
Diefer merkte gleich, daß eine ihm feindliche Yuft in dem Ge- 
richtsſaal ihn ummehte. Er hatte gehofft, vor einer Menge von 
Zuhörern, wie es auch daS Geſetz erlaubte, feine Rede vortragen 
zu können, aber die Richter wollten ihm mohl diejen Triumph 
nicht gönnen und hatten die Öffentlichkeit ausgefchloffen. 

Das aber ließ fich Laffalle nicht gefallen, in höchſter Er- 
regung erhob er fich, und ſprühenden Auges fprach er zu den 
Richtern: „Ich erhebe laut und feierlich Einfpruch gegen dieſe 
Gemaltmaßregel, welche mir im legten Augenblid die Mög- 
lichkeit raubt, die Anklage zu brandmarten.” Der Gerichtshof 
aber bejchloß trotzdem, die Offentlichkeit auszufchließen. 

Nun entipann fich ein Frage- und Antwortſpiel zwischen 
Laffalle und feinen Richtern. 

Mit Recht will fich der Angeklagte dem Beſchluß nicht fügen 
und bittet, daß man die Zuhörer wieder bereinläßt. Aber er 
erreicht nicht, was er will. Er wendet fich mit erhobener Stimme 
an die Gejchworenen: „Nun, meine Herren, fo bleibt mir denn 
nicht3 übrig, als einen feierlichen Proteſt an Sie zu richten 
gegen die blutige Gemalttat, die bier unter Ihren Augen ver: 
übt wird. Nach einer fechgmonatigen, peinlichen Kerferhaft 
will man mir ſelbſt daS letzte Recht entreißen, das Recht, dieſe 
Anklage öffentlich zu brandmarken, das Recht, den eritaunten 
Blicken der Bürger die Verbrechen, die RüdfichtSlofigkeiten, die 
Scheußlichfeiten zu enthüllen, die man unter dem Gemande des 
Richters begeht.” | 

Darob entfteht große Aufregung unter den Richtern. Das 
hat man mohl noch faum gewagt, von der Anklagebant ihnen 
zu jagen. Aber Lafjalle läßt fich nicht aus jeiner Rede bringen 
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ww fährt fort: „Ohne die Öffentlichkeit ſchrumpft das Recht 
Dog: freien Verteidigung zu einem Puppenſpiel ein. Wie, meine 
Deren — und diefe Worte find ganz bejonders an die Ge- 
Mworenen gerichtet —, vor Ihren eigenen Augen magt man e8, 
Me nichtsmürdige Heuchelei fortzufegen, welche diejen Prozeß 
Sr Anfang an fennzeichnet? Man fagt mir: ‚Die Verteidigung 
R frei, du haft das Wort, verteidige dich,‘ und jtopft mir gleich» 
Min einen Knebel in den Mund! Man jagt mir: ‚Rämpfe, 
Ber halt du eine Waffe‘, und bindet mir gleichzeitig die Arme 
Bf. den Rüden! Und dieje ruchlofe Heuchelei, diefe fchamloje 
Bewalt jollte ich anerkennen, indem ich mich nun doch bei ge- 
Mlofjenen Räumen verteidige?!” 

FInzwiſchen ift Die Aufregung unter den Richtern immer 
® Ber geworden! Der eine von ihnen Tann fchon gar nicht 
Sehr vor verhaltener Wut auf feinem Seſſel ſitzen und unter- 

























Bea ichtshofes jprechen, ich werde Sshnen das Wort entziehen.“ 
Mamit aber fommt er bei Ferdinand Laffalle an den Richtigen, 
an er weiß, daß kein Gerichtähof der Welt einem Angeflagten 
Wort entziehen darf, und im Vollbemußtfein feines Rechtes 
Jendet ich der Angeklagte mit höhnenden und fehneidenden 
Morten an den Borfigenden des Gerichtshofes: „Die Ange: 
Aagtenbank ift feit Menjchengedenken eine Sreiftätte der Rede⸗ 
Ei eit; ich werde Sshnen aus der Gefchichte bemeifen, daß man 
ebbft vor den ſtrengen Glaubensgerichten Spaniens den An⸗ 
agten alles das ſagen ließ, was er ſagen wollte.“ 
I —— und Richter hüllen ſich in tiefes Schweigen und 
iffen nichts zu erwidern, aber Laſſalle dringt trotzdem nicht 
Yucch und erhält nicht die Möglichkeit, fich öffentlich zu ver- 


gekommen, daß Laffalle unjchuldig fei, und fprechen ihn frei. 
3enn Laſſalle ſeine Rede auch nicht hat halten können, ſo iſt 
9 doch in vielen Exemplaren in die Welt hinausgeflattert und 
P. jat überall gezeigt, wie man im damaligen Preußen unrecht 
an ihm gehandelt bat. Hier bemeilt Lafjalle der Welt, mas 
N Freiheit heißt. „Der Tag der Vergeltung naht,“ ſo ruft er aus, 
„wohl bat für den Augenblid die Regierung gefiegt.” Laſſalle 
Reht im Geiſte eine andere Zeit kommen. „So vollſtändig wie 
aſere Schmach, ſo vollſtändig wird unſere Rache ſein.“ 
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Die Geſchichte hat ihm recht gegeben, aber lange hat e3 ge- 
dauert, bis jeine Worte in Erfüllung gegangen find. Erft die 
Novemberrevolution des Jahres 1918 hat die einft in recht- 
Iojer Weife von der Regierung dem Volle aufgezwungene Ber: 
faſſung bejeitigt und eine freiheitliche an ihre Stelle geſetzt. 

- Wohl hatten die Gejchworenen, die Männer des Volkes, ihn 
freigefprochen, aber noch eine weitere Anklage wegen Aufforde- 
rung zum gemwaltfamen Widerftand gegen die Staatögemalt 
ſchwebte gegen ihn vor dem Zuchtpolizeigericht, und bier wurde 
er zu ſechs Monaten Gefängnis verurteilt. Jedoch brauchte er die 
Strafe nicht fofort abaufigen und blieb zunächſt auf freiem Fuß. 


Vorläufig hatte in Preußen die Reaktion geſiegt, und eine 
Zeitlang mußte Laſſalle ſich in der Offentlichkeit ruhig verhalten 
und abwarten, bis die Ausſichten für ſeine Tätigkeit wieder 
günſtiger werden würden. Er wußte, daß ſein Leben einen ſteten 
Kampf bedeute. So ſchreibt er an ſeine Eltern: „Hart gehe 
ich durchs Leben, alle weicheren Regungen des Herzens unter- 
drückend, führt mich mein Pfad von Felsgeröll zu Klippe und 
Geſtein, und mit der Axt muß ich den Weg mir bahnen. In 
ſtetem Kampf, der um mich tobt und ſtets bereite Kraft verlangt, 
müſſen des Herzens ſanfte Regungen, muß jede ſüßere Weh- 
mut fchmweigen.” In folchen Briefen konnte er, der im politifchen . 
Kampfe unerbitt[ich war, liebevoll und zärtlich fein. Er hat ſtets, 
auch in den Zeiten größter politischer Aufregung, für jeine 
Eltern ein warmes Herz behalten! 

Zunächſt aber mußte Lafjalle der politischen Betätigung ent- 
Tagen, denn die Zeiten waren nicht dazu angetan, eine Berjön- 
lichkeit wie ihn.in der Öffentlichkeit wirken zu laſſen. Überall 
hatte der Geiſt finfterjten Rückſchrittes gefiegt. 

War auch Lafjfalle für den Augenblid die Möglichkeit ge- 
nommen, mit feinen Gedanten vor die Welt zu treten, jo ver: 
folgte er fie doch weiter im Kreiſe vertrauter Freunde und in 


jeinen Briefen. BE Ze 


Wir wollen und noch einmal daran erinnern, in welch mühe- 
voller Weife er die Prozefje für die Gräfin Habfeldt geführt 
hatte; nun war es ihm gelungen, ſie glücklich zu beendigen, im 
Sabre 1854 folgte in dem Habfeldtprozeß der Friedensſchluß, 


‘ AT. 
* 
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wu al3 Dank dafür befam er nun von der Gräfin eine Jahres: 


** ausgeſetzt, die ihm ein ſorgenfreies Leben ermöglichte. 


ſalle wollte ſich nun einige Zeit zurückziehen, um in der 
tuße wiſſenſchaftlicher Arbeit die Kräfte zu neuen Kämpfen 
Er fammeln. Wohin aber follte ex fich wenden? Der Aufent- 
Yalt am Rhein mar ihm verleidet worden, und nach feiner 
DHeimatſtadt Breslau mollte er nicht zurüd. Es zog ihn nad) 
Berlin, mo die Fäden alles geijtigen und öffentlichen Lebens 







Sufammenliefen. Das mar ihm aber gejperrt. In der preußi- 


‚Shen Hauptitadt herrjchte der Polizeigewaltige Hindeldey, der 


. vahrlich kein Volksfreund war. Ihn verſuchte nun Laſſalle 


davon zu überzeugen, daß er nicht ſo gefährlich ſei, wie man 
m hinſtelle, und daß er ſür die nächſte Zukunft wirklich nicht 


pe Abficht habe, fich mit der leidigen Politik zu befchäftigen. 


„Seit meine Zeit wieder frei geworden ift“, fo fchreibt er 
Sin den Polizeipräfidenten, „und ich fo der Möglichkeit wiſſen⸗ 
Fi aftlicher Arbeit und der theoretijchen Beichäftigung zurüd: 
‚Hegeben bin, erſcheint es mir als eine ernſte Pflicht gegen mich 
"And andere, meine Kräfte wieder mit verdoppelter Energie den 
Diſſenſ chaftlichen Zielpunkten zuzuwenden, denen ſie leider ſo 
Aange entzogen geweſen ſind, und ſo die verſäumten Leiſtungen 
Nachzuholen.“ 


Aber trotz dieſer Verſicherung wollte man in Berlin Laſſalle 


—* recht trauen, und ſein Geſuch wurde abſchlägig beſchieden. 
So mußte er weiter in Düſſeldorf bleiben, und in dieſen 

Jahren hat er ſtill und fleißig an ſeinem großen Werke über 

den alten griechiſchen Philoſophen Heraklit gearbeitet. 
Damals packte ihn auch der Wandertrieb, und er fuhr nach 


dem Drient. So iſt wenigſtens einmal in fein fo kurzes und 


| ee Leben ein füdlicher Hauch gefallen. Er ftand an 
herrlichen Geftade des Goldenen Horns in Ronjtantinopel 

d kam bis zu den Pyramiden am Mil. 

Nach feiner Rückkehr nach Deutfchland verfuchte er aufs 
‚neue die Erlaubnis zu erhalten, ſeinen Wohnſitz in Berlin 
Sarufzufchlagen. Diesmal gelang es ihm beſſer, vielleicht auch 
Y8eshalb, weil Berlin inzwijchen einen neuen Polizeipräfidenten 
‚erhalten hatte. 1857 befam Lafjalle die Erlaubnis, fich in der 
‚Hauptitadt des Landes aufzuhalten. Ganz zurüdgezogen, nur 
"wwiffenschaftlichen Studien bingegeben, lebte Lajjalle im Anfang 
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* Berliner Aufenthalts. Noch war die Stadt nicht die ge- 
waltige Weltſtadt unſerer! Tage mit dem nicht ausjegenden, 
braufenden Verlehr. Aber Berlin war doch ſchon für jene Zeit 
eine große Stadt, in der bie Fabriken zu wachſen begannen, 
jeitdem die Dampfmajchine die handmerlsmäßige Arbeit fait 
verdrängt hatte. Einer der Freunde Lafjalles aus den dama— 
ligen Tagen war der Verleger Franz Dunder, der ihm half, 
jein großes Werk über GHeraflit, das Ergebnis langjähriger 
Arbeiten, in aller Welt befanntzumachen. 

Mit einem Schlage war der bisher al3 Demokrat und Volfs- 
aufmwiegler verjchriene Mann durch das Erfcheinen diejes Buches 
in der wiſſenſchaftlichen Welt geachtet. Berühmte Gelehrte er- 
fannten, daß bier ein bedeutendes Werk der Welt gefchentt 
worden mar. : 

Bor dem Gebäude der Berliner Univerfität jtehen die Denk— 
mäler der beiden großen Forſcher Alerander und Wilhelm von 
Humboldt. Der erjtere von beiden bat Laſſalle zu fi) und 
ſprach ihm feine Anerkennung aus über das, was er geleiftet 
hatte. Außer ihm Tönnten mir noch viele andere Namen von 
Gelehrten nennen, die damals Laffalle auszeichneten. 

Wie mancher wäre glüdlich in dem erworbenen Ruhme ge— 
mwejen und hätte fich nun eine Kleine Ruhepaufe gegönnt. Das 
aber lag nicht in Lafjalles Art. Raften hieß für ihn Noften, 
und aus der abgefchloffenen Arbeit jtürzte er.fich in eine neue. 


Dierfes Kapitel. 
Der Beginn des Kampfes. 


Vorboten einer neuen Zeit aber machten fich gegen Ende der 
fünfziger Jahre de3 vorigen Jahrhunderts in Preußen bemerf- 
bar. Die Regierung König Friedrich Wilhelms IV. ging zu Ende, 
und von jeinem Bruder und Nachfolger, dem Prinzen Wilhelm 
von Preußen, erwartete man eine etwas freiheitlichere Regie— 
rung. So Tonnte auch Lafjalle allmählich wieder daran denfen, 
fich der Politit zu widmen. Vorher aber nahm ihn noch " 
andere Arbeit in Anfpruch. 

Sit e8 nicht etmas Merkwürdiges, daß ein Mann mie ga 
dinand Laſſalle, deſſen Fähigkeiten vor allem auf dem Gebietä 
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ver Politik lagen, auch das Drama „Franz von Sickingen“ ge- 
föieben hat? Was für große Gaben muß diefer Mann von 
Der Natur erhalten haben, daß er jo viel Verjchiedenes leiſten 
.. onnte! Niemals genügte e8 ihm, nur ein Ding zu treiben. Als 
# noch mitten in der großen wiffenfchaftlichen Arbeit über den 
Seraklit ſteckte, las er viel aus der Gefchichte der deutichen Ne- 
Irmation, jener Zeit, in der Martin Luther gelebt hat und in 
der ein neuer Glaube zu entitehen begann. Mußte er denn nicht 
* jener Zeit viel Verwandtes mit ſeinem eigenen Weſen finden? 
In dem Drama beſchwört er zwei Männer aus jener Ver⸗ 
En wieder zum Leben herauf, Ulrich von Hutten und 







anz von Sickingen. Er läßt ſeinen Helden für ein einiges 
eutſchland kämpfen, das durch die Eiferſucht der deutſchen 
Fürſten auseinander bröckelt. Wohl ſpielt das Drama in der 
Wergangenheit, aber im Grunde iſt es nur ein Spiegel Laſſalles 
Sigener Seele. Er fpricht zu un ſelbſt durch den Mund feines 







Ich kann nicht ſchweigen, kann durch Schweigen nicht 
Mir Obdach und des Leibes Sicherheit erkaufen! 

Mich treibt der Geiſt! Sch muß ihm Zeugnis legen, 

; nr nicht verjchließen, was Io — au 4 


Aue, 








£ olaubte. 

4 So ift alfo unfer Freund mit feiner Tragödie „Franz von 
Sickingen“ auch unter die Dichter gegangen. Doch war e3 nur 
Sein furzer Ausflug in jenes Gebiet, denn fein eigentliches Schaf: 
“ten war die Gegenwart, und bald reifte die Zeit, in der er 
"or die Welt bintreten und fein Werk beginnen fonnte. Dann 
Konnte er mit feinem Helden Franz von Sickingen ausrufen: 
- „Will eine neue Ordnung machtooll gründen 

Und eines Tuens mich erfrechen, deſſen 
Kein röm'ſcher Kaiſer je ſich unterfing.“ 

—— war für Ferdinand Laſſalle die Zeit der Vorbereitung 
— ſeine eigentliche Tätigkeit, das Werk der Arbeiterbefreiung, 
und verhältnismäßig kurz waren die Jahre, die ihm das Schid- 
übrigließ, um fie durchzuführen. Auch wir müfjen uns noch 
Weilchen gedulden, ehe wir ihm auf die Tribünen hinaus 
olgen fönnen, von denen er die Maſſen mit fich fortreißt. 
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Ein einziges Mal in feinem Leben bat er fich veranlaßt 
gejehen, fich auch Literarifch durch fein Buch „Dr Italieniſche 


Krieg“ in die großen Händel der Welt hinein zu mifchen. Im, 


Jahre 1859 tobte ein Krieg zwiſchen Ofterreich und Stalien, 
das mit Frankreich unter dem Kaiſer Napoleon verbündet war. 

In diefem Krieg lag das gute Recht zweifellos auf der Seite 
Italiens, denn Dfterreich war noch im Beſitz einer Reihe ita- 
lienifch fprechender Brovinzen, die e8 nicht herausgeben wollte. 
Laſſalle aber erfannte, daß jedes Volt das Recht hatte, alle 
feine Zeile in einem Staate zu vereinen. Dfterreich aber jam- 
melte die verfchiedenften Völker unter jeine Fahnen, deshalb 
gehörte es feiner Anficht nach nicht mehr in die Neuzeit und 
ift zur Bertrümmerung reif, wodurch auch feine deutjchen Pro- 
vinzen an Deutichland fallen würden. 

Die Zukunft hat ihm recht gegeben; was er für das Jahr 
1859 erhoffte, das ift im Jahre 1918 eingetreten! Oſterreich ift 
zerfallen, und es ift nur eine Frage der Zeit, daß das übrig- 
gebliebene Deutjchöfterreich zu Deutjchland zurüdfehren wird. 

In Berlin gab es inzmwifchen manche Veränderungen. 

Nur kurze Zeit hatte König Wilhelm I. in freiheitlichem Sinne 
die Regierung geführt, dann ließ er dem alten Tonjervativen 
Regiment wieder freie Hand, das feinem Weſen am nächiten lag. 

Die Neugeftaltung des Heerweſens brachte ein ſchweres Ber- 
würfnis zwiſchen dem König und den Vertretern jeines Volkes 
und zeigte, daß die Verfafjung mit al den Rechten, die das 
Königtum dem Volke zugeftanden hatte, eigentlich nur auf dem 
. Bapier ftand und daß der König, der die Soldaten, die Ge- 
mwehre und Kanonen bejaß, machen fonnte, was er wollte. 

Da3 war der Augenblid, in dem Lafjalle aus der Stille ſeines 
Studierzimmers in die Öffentlichkeit hinaustrat. 

Am 16. April 1862 fprach er in einem Berliner Bezirfs- 
verein. So war wohl hier noch nie zu den Berliner Bürgern 
gefprochen worden. 

St e3 nicht, als ob wir das leidenfchaftliche Antlitz mit den 
mächtigen Augen vor uns fähen und dem jo beredten Mund, 
der feine Zuhörer fortzureißen verftand? Hier fprach einer zu 
den Mafjen, dem die Zukunft gehörte. Noch aber war das Volt 
erſt im Erwachen, wie ein junger Löwe, der im Morgengrauen 
feine Glieder reckt und fich feiner Kraft noch nicht bewußt ift. 


v 
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2uf dem Thron aber ſaß ein Mann, der glaubte, daß er 
Pi Krone von Gott empfangen babe und daß das Volk nicht 
mit zur Regierung berufen jei, höchſtens mitreden durfte es. 
Huch er fonnte nicht ahnen, daß zu Lebzeiten jeines Enfels da3 
beutiche Volk fein Geſchick jelbjt in die Hand nehmen würde 

daß die Männer, die in den Ideen Lafjalles groß geworben 
* es einer neuen Zukunft entgegenführen ſollten. 


[ie aber wollen uns in Gedanten in jenen Saal zurüdver- 
‚ in dem Laſſalle zu den Berliner Bürgern jprach. 
Es dit die Aufforderung an mich ergangen,“ jo begann er 
echt und einfach feine Rede, „Diejer geehrten Verfammlung 
einen Bortrag zu halten, und ich habe dafür einen Gegenftand 
gewählt, der fich von felbft empfiehlt, weil er vor allem an der 
Beit ift. Ich werde nämlich über Verfafjungsmwefen jprechen.“ 
J Es waren Männer der Arbeit, der praktiſchen Arbeit, die 
Bor ihm ſaßen, und verſtändlich und voltstümlich mußte er zu 
Önen Iprechen, zu ihnen, die alle einen Tag ſchwerer Arbeit 
Binter jich hatten, wollte er von ihnen verftanden werden. Was 
I denn eigentlich Verfaſſung, ſo begann er ſich ſelbſt zu 
Feagen, es ſpricht ja ein jeder davon. „In allen Zeitungen, in 
Wen Geſellſchaften, in allen Wirtshäuſern iſt unabläſſig von 
— die Rede.“ Wer aber könnte auf die Frage eine 
Antwort geben, wollte man ihr ernftlich auf den Grund gehen? 
Diefe Antwort aber gab Laſſalle in feinem prachtvollen Vor⸗ 
* der heute noch nach ſechzig Jahren ſo friſch zu leſen iſt, 
48 wäre er geitern gehalten. Denken wir einmal einen Augen 
Did, wir wären die Zuhörer und ſäßen zu feinen Füßen. ©o- 
Sen bat er ung gebeten, uns einmal 'vorzuftellen, es wären 
le Geſetze, die bisher in Breußen erlaffen worden find, unter: 
Eyongen, und man müßte neue machen. Nicht willkürlich könnte 
geſchehen, man könnte nicht einfach Tagen — immer noch in 
bem Gedanken, daß wir ung fechzig Jahre zurüdverjegt haben —, 
Bir wollen dem König gar Teine Stellung mehr gönnen. 
L, Da würde der König Wilhelm I. einfach jagen: Die Geſetze 
—* untergegangen ſein, aber tatſächlich gehorcht mir die 



















ee, niarſchiert auf meinen Befehl, tatſächlich geben auf 
Meinen Befehl die Kommandanten der Zeughäuſer und Kaſernen 
Be Ranonen heraus, und die Artillerie rüdt damit in die Straße, 
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und auf diefe tatfächliche Macht gejtübt, leide ich nicht, daß ihr 
mir eine andere Stellung macht als ich will.” So würde der 
König jprechen, Lafjalle aber fährt fort und jagt: „Sie fehen, 
meine Herren, ein König, dem das Heer gehorcht und die Ka- 
nonen — das ift ein Stüd Verfaſſung.“ Verfaffung ift aljo nicht 
ein Stüd Bapier mit toten Buchitaben, ſondern Macht, und in 
Gedanken ſah Laſſalle vielleicht die Zeit voraus, in der nicht 
mehr die Zahl der Bajonette die Verfaſſung verkörpert, ſondern 
die Gewalt der Arbeiterbataillone, jener Maſſen, die, geknechtet 
und verſklavt, um die Befreiung ringen. 

Dem damaligen Kleinbürger mag etwas bang ums Herz ge 
mwejen fein wegen der Fühnen Worte des Redners. Der ging 
nicht um die Dinge herum, fondern frifch darauf los. 

Das zweite Stück Verfaflung, das Laffalle feinen Zuhörern 
vprführte, ift der Adel. Jeder von feinen Zuhörern mußte, 
melche Stellung diejer im preußijchen Staate einnahm, wie er 
imftande war, den König zu beeinfluffen und ihn zu veran- 
laffen, im Intereſſe des Adels das Heer und die Kanonen in 
Bewegung zu jegen. „Sie jehen aljo, meine Herren, ein Adel, ' 
der Einfluß bei Hof und König bat, das iſt em Stüd Ver⸗ 
faſſung.“ Immer mehr aber Tamen die Hörer in den Bann 
der fcheinbar jo ruhig dahinfließenden Rede Lafjalles. Jeder, 
auch der, der fonft jo wenig gewöhnt war zu denken, er emp⸗ 
fand bier, daß oben am NRednerpult ein Mann ftand, der den 
alten Gemalten gegenüber eine Sprache führte, wie fie dieſe 
jeit langem oder vielleicht noch nie gehört hatten. Und Schritt 
für Schritt führte er feine Hörer auf dem Wege weiter, den er 
fi) vorgenommen hatte. Er erzählt ihnen nun, wie nicht nur 
der Adel, wie nicht nur der König eine gewaltige Macht im 
Lande darftellt, wie dies vor allem die Männer tun, die die 
Erzeugung der Güter in ihren Händen hatten, die Seidenfabri- 
fanten, die Rattunfabrilanten, von denen das Heer der Arbeiter 
abhängig ift. Auch fie find ein Stüd Verfafjung, denn fie üben 
eine tatfächliche Macht im Lande aus. Wie er die von den 
großen Fabrikanten bewiejen hat, fo bemeilt er es nun von 
den Männern de3 Geldes. 

Er gibt aber auch feinen immer eifriger und immer gejpannter 
laufchenden Zuhörern eine Waffe in die Hand, wenn er ihnen 
fagt: „Wenn man dem Volke feine ganze Freiheit, feine per- 
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fonliche Freiheit entziehen mollte, würde das gehen?“ Nein, 
808 ginge nicht. Denn dann würde der Staat auf den gefamten 
Widerſtand der Volkskreiſe ftoßen, fie würden ausrufen: „Wir 
„wollen und lieber totjchlagen lafjen, ehe wir dies erbulden. 4 

=; Mußte e3 nicht wie das Rütteln eines Frühlingsfturmes an 
ie Geelen diejer bedrückten Menjchen pochen, wenn man ihnen 
fügte: „Auch ihr ſeid ein Stück Verfaffung!* 

Laſſalle ließ jeinen Hörern Zeit, das alles durchzudenfen und 
in fich durchzuleben. Sorgfältig aber hütete er fich, fie irgend- 
wie aufzureizen, und jeine Rede behielt ganz das Ausjehen eines 

‚söiffenfchaftlichen Vortrag. 
Die Novemberrevolution des Jahres 1918 hat in wenigen 
"Stunden al die Mipftände hinmeggefegt, gegen die Lafjalle - 
damals angefämpft hat, aber faft fechzig Jahre hat es gedauert, 
ehe das Volk fich zu diefer Tat aufraffte und fich die innere 
vreiheit erkämpfte. 

Damals aber im alten Preußen gehörte ſchon ein Mut dazu, 

zn offener Verfammlung zu jagen, daß die Macht im Staate 
eigentlich einer ganz Leinen Gruppe von Menfchen gehörte und 
"gap die anderen völlig rechtlos waren. Laſſalle fagte ihnen: 
Mas nut euch das Blatt Papier, die gefchriebene Verfaffung, 
“wenn die wirkliche Verfaſſung ganz anders ausſieht. Denn nur 
‚auf diefe, auf die tatfächlichen Machtverhältniffe kommt e3 an. 
"Diefe hatten fich wohl im Frühjahr des Jahres 1848 geändert, 
aber das Volt hatte nicht die Kraft und den Willen, auf diejer 
“ Anderung zu bejtehen. Damals war der Beitpunft gelommen, 
Zu dem das Volk es hätte erreichen können, aus dem Fürften- 
-geer ein Volksheer zu fchaffen. 
“ Nichts aber ift von all dem gefchehen, und fo find die tat 
Adchlichen Machtverhältnifie beftehen geblieben. 
2 Der Weg aber ift num vorgezeichnet und mit unauslöfchlicher 
Schrift in die Seelen feiner Hörer das Wort gefchrieben: „Ver— 
‚{eflungsfeagen find urfprünglich nicht Rechtsfragen, fondern 
Machtfragen, die wirkliche Verfaffung eines Landes eriftiert nur 
in den tatfächlichen Machtverhältniffen, die in einem Lande be- 
stehen, gefchriebene Verfaffungen find nur dann von Wert und 
Dauer, wenn fie der genaue Wusdrud der wirklichen, in der 
Gejellichaft beftehenden Machtverhältniffe find —, das find die 
Grundſätze, die Sie feithalten wollen.“ 
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War es nicht eigentlich nur ein Schritt, der zu tun war? Mit 
aller Kraft hätte die Veränderung diejer tatjächlichen Macht: 
verhältnifje angejtrebt werden müſſen, das beißt für das Volk, 
ſich feiner Kraft bewußt werden und das och abjchütteln. So 
ſah Laffalle den Weg voraus, der gegangen werden mußte und 
der in unferen Tagen gegangen worden tft. Damal3 mar die 
Maſſe noch nicht reif für die Gedanken, die ihnen Lafjalle zu- 
warf. Sein Flug eilte weit den Ereignifjen voraus. 

Er fah im Geifte die Arbeiter al3 die Träger einer neuen 
Beit, fah fie das Soc) abmwerfen, das Königtum und Fürften: 
tum, Adel und Geldwirtichaft über fie verhängt hatte. Aber 
die er rief, wollten den Ruf noch nicht hören. E3 war ja aud) 
nur das erfte Trompetenfignal, daS er mit diefem Vortrag ge: 
geben hatte. In den zwei kurzen Jahren, die das Gefchid ihn 
noch am Leben ließ, wurde er nicht müde, immer wieder die 
Maſſen aufzurütteln aus ihrem dumpfen Schlafe und ihnen zu 
fagen, daß fie es fein müßten, die fich ihrer Kraft bewußt fein 
jollten, die Welt au den Angeln zu heben und fie befreien 
fönnten von der Fauft der Junker und der noch ſchwerer drücken⸗ 
den Laſt des Kapitals. 

Ferdinand Laſſalle verzehrte fich in diefen Jahren in un- 
ermüdlicher Arbeit. Es jah jo aus, als wollte er mit jeinen 
Schriften und Neden ganz Deutſchland in Flammen feten. 
Aber der Deutjche braucht Iange Zeit, um neue Gedanken in 
fi) zu verarbeiten, und die Berliner Bürgervereine, in denen 
Laſſalle ſprach, waren nicht gemillt, ihm allzu jchnell Gefolg- 
ſchaft zu leiften. 

Erit der Weltkrieg mit feinem furchtbaren Unglüd mußte 
fommen, bis die Ideen Lafjalles den Sieg dDavontrugen. 


Fünftes Kapitel. 
Das Arbeiterprogramm. 


Es war am 12. April des Jahres 1862, als die Arbeiter der 
großen Mafchinenfabriten der Oranienburger Vorftadt von 
Berlin in ein Lofal in der Borfigftraße ftrömten, um in einem 
Handmerkerverein einem Vortrag beizumohnen, den Ferdinand 
Laſſalle unter dem gemwichtigen Titel: „Über den befonderen Zu 





al 


ammenhang der gegenmärtigen GefchichtSperiode mit der dee 
bes Nrbeiterftandes“ angekündigt hatte. 
Sicherlich war dieſe Bezeichnung etwas ſchwer für die ein- 
chen Zuhörer gewählt, und da diejer Vortrag nicht mit dem 
end, an dem er gejprochen war, verhallte, hat ich ein fürzerer 
me für ihn eingebürgert. Einfach und ſchlicht nennen wir ihn: 
* Arbeiterprogramm“. Wenn wir es heute leſen — ich möchte 
tten, meine lieben Freunde, daß ihr das alle tut —, jo wun⸗ 
rn wir uns, daß nicht an jenem Abend alle Zuhörer dem 
dner begeiftert zujauchzten, daß fie nicht merkten: Da oben . 
t der Mann, der uns, die einfachen Arbeiter, einer neuen. 
kunft entgegenführen wird. 
ı Aber jeine Rede zündete nicht in dem Maß, wie wir es heute 
Jauben möchten, wo doch nur die Worte gedrudt vor uns Liegen! 
End was ijt der Grund dafür? Man mar eben damal3 in jenen 
‚reifen von langer Tagesfron ermüdeter Arbeiter noch nicht ges 
Agend gefchult, den oft ſchwer verftändlichen und mit einer 
Renge wiljenjchaftlicher Angaben erfüllten Rede zu folgen. Allzu 
jplkstümlich aber wollte Laſſalle abfichtlich nicht ſprechen, denn 
Wnft hätten ihn feine Gegner bejchuldigt, daß es ihm nur dar- 
Bf anläme, Die Arbeiter mit fich fortzureißen, ohne ihnen etma3 
Bründliches gefagt zu haben. Iſt e8 nicht auch zu allen Zeiten 
a3 Schidjal der Großen gemejen, daß fie von den Mlenjchen, 
Be mit ihnen lebten, noch nicht volljtändig verjtanden wurden? 
Das wußte auch Laffalle, als er ſprach. Wie man eine gemaltige 
Feſtung nicht mit einem Schuß zur Übergabe zwingen Tann, fo 
tonnte er auch von feinen Hörern nicht verlangen, daß fte bald 
mit ihm durch did und dünn gehen würden. Aber er hoffte, 
daß es ihm doch gelungen fei, das heilige Feuer der Begeilterung 
in einigen feiner Zuhörer zu entfachen. „Wenn unter Ihnen, 
meine Herren,” jo jagte er am Schluß, „die Sie mir heute zu- 
hören, nur zwei oder drei wären, in welchen es mir geglüdt 
wäre, die fittliche Glut diefes Gedankens zu entzünden, in jener 
Vertiefung, die ich meine und Ihnen gefchildert habe, fo würde 
ich daS bereits für einen großen Geminn und mich für meinen 
Bortrag belohnt betrachten.“ Ä 
Melches waren nun die Gedanken, die Lafjalle damals feinen 
Zuhörern vortrug, und die uns fo wichtig erfcheinen, daß wir 
uns heute noch mit ihnen befchäftigen müflen? 


\ 
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Zuerſt meijtert er in einem rajchen Überblid die Vorgänge der 
Bergangenheit. Er entrollt vor feinen Zuhörern die Hauptfragen 
der Franzöfiichen Revolution, die am Ende des achtzehnten Jahr⸗ 
hundert3 der Welt ein anderes Ausjehen gab. Damals, als der 
dritte Stand, der Stand der Bürger um feine Anertennung neben 
Adel und Geiftlichkeit zu Tämpfen begann. „Was ijt der dritte 
Stand?*, jo fragte Damals der franzöfiiche Abt Steyes, der fich 
auf die Seite des Volkes gefteßt hatte. Und er gab fich felbjt 
die Antwort darauf mit dem kurzen Worte: „Nicht3*; dann aber 
. fragte er weiter: „Was follte der dritte Stand ſein?“, und. wieder u 

antwortete ex fich ebenfo kurz und treffend: „Alles“. 

Nun ift die Wiſſenſchaft einen Schritt weiter gegangen. Im 
Mittelalter war der Großgrundbefiß das Zeichen der befigenden 
Klaſſe, jetzt aber waren es die Mengen flüſſigen Geldes oder, 
wie man es kurz nennt, das Kapital. 

Das aber iſt ein Zuſtand, der für das wahre Gedeihen der 
Menſchheit nicht minder ſchädlich iſt als der vorige, mo der Adel 
regierte. Die Zufunft aber muß der Welt ein anderes Ausfehen 
geben. Nicht mehr darf der Befit irgendwelcher Art das Recht 
verleihen, über andere Menjchen zu berrjchen; nein, nur die 
Arbeit, die für das Wohl der Menjchheit geleiftet wird, Tann 
der Maßftab fein, nach dem der einzelne zur Macht im Staate 
heranwachſen darf. 

Der Arbeiter alfo ift der Träger der Zukunft, wohlverftanden 
und um jeden Irrtum von vornherein auszufchalten, jei eg aus» 
drüdlich gejagt, nicht nur der körperlich Arbeitende, der Indus 
jtriearbeiter ift damit gemeint, jondern jeder, der von dem Er- 
trage feiner Arbeit lebt: „Arbeiter find wir alle,” jo jagt Lafſalle, 
„injofern wir nur eben den Willen haben, uns in irgendeiner 
MWeije der menschlichen Geſellſchaft nüglich zu machen. Der vierte 
Stand, das ift der Arbeiterftand, in deſſen Herzfalten daher 
fein Keim einer neuen Bevorrechtung mehr enthalten ift, tft 
eben deshalb gleichbedeutend mit dem ganzen Mienjchengejchlecht. 
Seine Sache ift daher in Wahrheit die Sache der gefamten Menjch- 
beit. Seine Freiheit ift die Freiheit der Menſchheit ſelbſt, jeine 
Herrſchaft iſt die Herrichaft aller.” 

Und nun, meine lieben Lefer, bitte ich, recht genau aufzumerfen 
und dies in euch aufzunehmen: Nicht eine neue Klaſſenherrſchaft 
wollte Zafjalle heraufführen, fondern die Befeitigung derjelben. 


























33 


mn er den Wrbeiterftand zur Grundlage des Staatsweſens 
ben will, jo ſoll nicht an die Stelle der Herrfchaft einer Klaſſe 
keiner anderen treten, aber die, die arbeiten, ſollen wirklich 
$ rüchte ihrer Arbeit genießen und im Mittelpunft des Staat3- 
m3 jtehen. Ein neues Beitalter wollte er heraufführen, da3 
h en Menjchen die Freude an ihrem Dafein gewährt und feine 
rdrücer und feine Unterdrücten mehr fennt. Nun werdet 
nl wenn wir jagen, die, die arbeiten, die Arbeiter 
en den wahren Inhalt des Staates ausmachen, ihn beherrfchen 
ht regieren. 

Wenn man nun fragt, warum alle dieſe wundervollen Ideen 
ht ichon Lange in die Wirklichkeit umgeſetzt find, warum nicht 
in lange jenes Beitalter heraufgeführt ift, das unjer Redner 
 fich. Jah, Jo werden wir zwei Gründe dafür anzuführen haben; 
mal ift es der Widerftand, den die befißenden Klaſſen natur: 
haͤß gegen die Befeitigung ihrer Vorrechte zur Geltung brach: 
Fund andererfeit3 die Tatjache, daß die Menjchheit noch nicht 
‚war und vielleicht auch heute noch nicht reif ift, um jo zu 
deln, wie es Laſſalle von ihr erwartete, nämlich ganz er- 
K zu jein von der Größe der ihr gejtellten Aufgabe. 

Wir aber wollen jetzt wieder in jenen Saal zurüdtehren, in 
: der Redner jeinen Zuhörern feine Ideen entwidelte. &3 
x feine leichte Gedanfenarbeit, die er mit jeiner Rede den 
: achen Männern zumutete, die ihn damals umgaben. 

| Bejonders viel jprach er an jenem Abend noch vom Staate, 
ker eine jehr hohe Aufgabe zumaß, nämlich die Entwicklung 
F Freiheit, die Entwicklung des Menſchengeſchlechts in die 
ketlichteit umzufeßen. Vor allem aber wollte er dem Staate 
en neuen Zweck geben, die Herrſ chaft des Arbeiterſtandes zur 
Iſache zu machen. Er ſah in der Zukunft eine neue Kultur, 
e neue Sittlichkeit. 

Jeder aber, der fich zum Arbeiteritand in dem oben gefenn- 
Hneten Sinne befennt, bat eine neue Pflicht. Jeder muß von 
i Würde, die auf ihm liegt, ganz und gar durchdrungen ſein. 
ß ziemen Ihnen“, jo ſagte er, „nicht mehr die Laſter der Unter⸗ 
ckten, noch die müßigen Beritreuungen der Gedanfenlojen, 
5 jelbit der harmloſe Leichtfinn der Unbebeutenden. Sie find 
j8. auf welchem die Kirche der Gegenwart gebaut mer- 
ſoll.“ 


* ohn, Ein Lebensbild Ferdinand Laſſalles. 3 
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Bon feinen Zuhörern wünſchte Laffalle, daß fie die Bedanten, 
die fie eben hörten, nie mehr vergäßen, daß fie alle ihre Muße- 
jtunden, ihre Spaziergänge, ihre Zuſammenkünfte erfüllten, und 
jelbjt wenn fie fich auf ihr hartes Lager nach anftrengender 
Tagesarbeit zur Ruhe legten, dann jollte diefer Gedanfe ganz 
in ihnen fein, bi3 fie in das Reich des Traumes hinüberglitten. 
Er hoffte, daß dadurch die Zeit fchneller herannahen würde, in 
der feine Gedanken zur Verwirklichung beranreiften. Er verglich 
den Nugenblicd; in dem er fich befand, mit der Freude des Wans 
derers, der von einem Berggipfel auf die Lande herunterfchaut. 

„Bon den hohen Bergfpigen der Wiffenichaft aus, meine 
Herren, fieht man das Morgenrot des neuen Tages früher als 
unten in dem Gewühl des täglichen Lebens. 

Haben Sie bereit8 einmal, meine Herren, einen Sonnenauf- 
gang von einem hohen Berge aus mit angejehen? Ein Purpur⸗ 
faum färbt rot und blutig den Außerften Horizont, das neue 
Licht verfündend, Nebel und Wolfen raffen ſich auf, ballen 
fich zufammen und werfen fich dem Morgenrot entgegen, feine 
Strahlen momentan verhüllend, aber feine Macht der Erde ver: 
mag daß langjame und majeftätische Auffteigen der Sonne felbit 
zu hindern, die eine Stunde fpäter aller Welt fichtbar belleuch- 
tend und ermärmend am Firmamente ftebt. 

Was eine Stunde ift in dem Natur chauſpiel eines jeden Tages, 
das find ein und zwei Jahrzehnte in dem noch weit impoſanteren 
Schaufpiel eines mweltgefchichtlichen Sonnenaufganges. : 

Sind das nicht wundervolle Worte, die man niemals wieder 
vergißt, wenn man fie nur einmal richtig in ſich aufgenommen 
hat? Wer von allen den Männern, die damals im politischen 
Leben in den anderen Parteien hervortraten, konnte fich mit 
dieſem Redner vergleichen? Das mar eine Glut der Sprache, 
eine tiefinnerliche Begeijterung für eine Sache, die eigentlich jeden 
packen mußte. Um ſo erſtaunter ſind wir, daß damals der Ein⸗ 
druck doch ein verhältnismäßig ſo geringer war. Die Zeit war 
eben noch nicht reif; das aber iſt das Tieftraurige in dem Leben 
Laſſalles, daß er das Reifwerden nicht mehr ſehen konnte. 

Der einzige, der fich „Liebevoll* mit der Rede befaßte, die Laſſalle 
in jenem Arbeiterviertel gehalten hatte und die er auch im Drud 
erſcheinen ließ, mar der — Staatsanwalt. Da Lafjalle mußte, 
wie jehr man feinem Schaffen auf die Finger ſah und mit welh 
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| zattiſchen Augen man ſeine Perſönlichkeit verfolgte, fo hatte ex 


ſich mit jedem Worte jehr vorgeſehen. Trotzdem aber glaubte 
ve Staatsanwalt, daß er immer noch zuviel gejagt habe, und 
die gejamte Auflage der Rede — etma 3000 Exemplare —, 
bei einem Berliner Druder hergeſtellt war, beichlagnahmen 
m erhob am 4. November 1862 Anklage gegen Laffalle mit 
em Vorwurf, er habe die befitlofen Klaſſen zum Haß gegen 
Be Befitenden aufgeftachelt. Der Staatsanwalt, der dies tat, 
| he v. Schelling und war der Sohn des berühmten Bhilojophen 
FSchelling. Er wandelte aber gar nicht in den Spuren jeines 
Waters, und von den Gedanken der Weltmweisheit hatte er wenig 
fi) aufgenommen. Am 17. November 1862 eröffnete das Ber- 
ner Stadtgericht das Verfahren, und am 16. Januar des näch- 
den Jahres Fam der Prozeß zur Verhandlung. _ 
Die der Fechter es lernt, alle Angriffe feines Gegners zu pas 
Deren und ihnen zuvorzufommen, mit derjelben Sicherheit be- 
wegte ſich Lajjalle allen Vorwürfen des Staatsanmwaltes gegen- 
Aber und machte ihm das Leben nicht leicht. Er ging in feiner 














"Werteidigung von dem Safe der Verfaſſung aus, der die Grund- 


Age jedes Kulturftaates zu bilden hat: Die Wiſſenſchaft und 
re Lehre iſt frei. In langer, mit dem Nüftzeug gediegener 
iljenfchaftlicher Arbeit ausgeftatteten Rede jehte er nun aus⸗ 
‚mander, daß er Damals in jenem Saale der Borfigitraße den 
Arbeitern nichts anderes als Wijjenjchaft vorgetragen, und er 
‚somit den Anſpruch auf den Schuß der Verfaflung habe. Aber 
os half ihm das alles? Das Gericht und der Staatsanmalt 
Wollten ihn nicht verjtehen. Ex jagte ihnen: Eigentlich müßten 
‚Ste mir dafür danken, daß ich es unternommen habe, jene Kluft 
anszufüllen, die die Wiflenfchaft von den einfachen Männern 
Fes Volles trennt. Auf diefe Weiſe trage ich die Ergebniffe der 


| Berigung, die in der Studierftube heranreiften, dem Volle vor. 


In prächtiger Weije verſetzte er dem Staatsanwalt Schlag 
— Schlag. Dafür nur ein Beiſpiel: „Kein Arbeitsmann“, ſo 
‚mete er, „hat meinen Vortrag jo ichlecht verjtanden wie der 
Stantsanmalt, und ich überlaffe ihm die Wahl, ob feine Fähig- 
Kit zu verjtehen oder jein Wille dazu jo gering it.“ 

%. Man merkt, welch überlegener Geift auf der Anklagebank faß, 
ie hoch der Gedantenflug Ferdinand Laffalles über dem all- 
lichen Denten des Staatsanmwaltes erhaben war. Wie mußte 
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es den Anklagevertreter befonders ärgern, daß er immer wieder 


- 


den Geift des verjtorbenen großen Philofophen v. Schelling dem 
Kleinen Sohne, dem Staatsanmalt gegenüber aus dem Toten: 
reich heraufbeſchwor! Er führte Worte des Vater an, um fich 
gegen den Sohn zu verteidigen, und wenn er einmal den Vater 
fagen ließ: „Einem Solchen unverjtändlich bleiben, ift Ruhm 
und Ehre vor Gott und den Menfchen”, jo mußte der Staats: 
anmalt ganz genau, daß diejes Wort feines Vater nun gegen 
ihn, den Sohn, herhalten mußte. Noch einmal faßte er die ganze 
Kraft feiner Nede in prophetifchen Worten zufammen. Er bat 
die Richter, im Auge zu behalten, daß fie an die Gefchichte 
denfen follten, die einſtmals über ihren Urteilsſpruch zu Gericht 
figen werde. „Um der Nation und Ihrer Ehre willen, um der 
Wiſſenſchaſt und Ihrer Würde, um des Landes und feiner gefeß- 
lichen Freiheit, um des Angedentens willen, das die Gejchichte 
Ihrem eigenen Namen, meine Herren Präfident und Räte, be: 
wahren wird, rufe ich Ihnen zu: Sprechen Sie mich frei.“ 

Aber man tat es nicht, und vier Monate Gefängnis waren 
der Lohn für das Ausfprechen von Gedanken, denen die Zu- 
funft gehörte. Gegen diejes Urteil legte Lafjalle Berufung ein, 
dadurch erhielt er wenigjtens die Genugtuung, daB vom Kammer: 
gericht die Gefängnigitrafe in eine nicht zu große Gelditrafe um- 
gewandelt wurde. 2 ae 


Sechſtes Kapitel. 
Im Fieber des Schaffens. 


Mir Haben mit der Betrachtung des Laffallefchen Prozeſſes ſchon 
ein wenig in das Jahr 1863 binübergeblict, müſſen aber aus 
dem vergangenen Jahre noch einige bemerfenswerte Ereignifle 
aus dem Leben Ferdinand Lafjalles nachholen. Seine Tätigkeit 
hatte fich auf den verfchiedenften Gebieten ausgebreitet. Es ijt 
erjtaunlich, was diejer eine Mann alles aus feiner Arbeitsfraft 
herausholen fonnte. Troß feines Wirfens für die Arbeiter fand 
er auch noch Zeit, feiner alten Sgugendliebe, der Weltmweisheit 
treu zu bleiben. Die Philoſophiſche Gejellichaft in Berlin forderte 
ihn im Frühjahr 1862 anläßlich des hundertſten Geburtstages 
Fichtes auf, eine Feitrede zu halten, ein Beweis dafür, daß feine 
revolutionären Ideen nicht dazu beigetragen hatten, ihm den 
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Zugang zu der gebildeten Welt zu verfperren. Man — 
Kort ſeine ehrliche Uberzeugung, auch wo man ſie nicht teilen 
Tonnte. Die Rede, die Laſſalle vor diefer Gejellfchaft und ihren 
Bäften hielt, trug den Titel: „Die Philojophie Fichtes und die 
eutung des deutſchen Volksgeiftes. *“ Mieder zeigt fich bier 
— in der ganzen Fülle ſeiner herrlichen Schaffenskraft. Er 
meiſtert die Gedankengänge, wie wenn fie nur leichtes Spiel⸗ 
wert wären. Hier fchlägt er auch deutſche Töne an, denn die 
Seutfche Einheit erſchien ihm als ein Biel, für das ſich jedes 
le deutſche Herz erheben müfje. So ift das Streben nach der 
Seutichen Einheit, um die man damal3 fchon fünfzig Jahre lang 
Yerungen hatte, auch ein Punkt gervejen, für den Lafjalle den 
‚Kampf der Geifter aufrief. Es bleibt ein ſchöner Gedanke, zu 
Seifen, daß der Mann, der dem Stande der Arbeiter den Weg 
U einer freieren Zukunft gewieſen hat, auch an diefer Zukunfts⸗ 
Yoffnung Deutichlands auf feine Einheit nicht achtlos vorüber: 
gegangen tft. Gewiß hat er niemals daran gedacht, die deutjche 
Frage auf die Weife zu löſen, wie es Bismarck nachher getan 
Bet, nämlich durch Blut und Eifen, diefer Gedanfe lag abfeits 
. Kiner Perjönlichteit; aber beichäftigt hat er fich mit Diefer Frage 
End in jener Rede feinen Ideen darüber Ausdrud gegeben. Er 
Piffte, Daß ber deutſche Staat, den einſtmals die Gloden ein- 
Muten werden, ein Staat fein würde, der in dem Geifte der 
danten jenes großen Weltweiſen Fichte erbaut jein wird. 
ahrſcheinlich wäre Laſſalle, wenn er es erlebt hätte, mit dem 
Beutichen Staat, wie er erbaut worden ift, der jo ganz auf der 
— der Kanonen und der Überzahl der Soldaten errichtet 
urde, nicht zufrieden gemejen. 
Wenn wir uns feine Berjönlichkeit in diefem Jahre 1862 
nis vergegenmwärtigen wollen, jo müfjen mir fie uns gleich 
Anem ewig tätigen Vulkan vorftellen, der feine Feuermaſſen 
Nach allen Seiten herausſchleudert. Es erſtaunt uns immer 
— von welcher Lebhaftigkeit ſein Geiſt war, und welche 
igkeit er beſaß, ſich in die verſchiedenſten Gegenſtände blitzes⸗ 
Khnell hineinzuarbeiten. Sn einem Briefe an Karl Marx, der 
am London meilte, jchrieb er über jeine Tätigkeit unterm 2. Juni 
Aus Berlin: „Sch bin feit Mitte Januar wieder hier. Seitdem 
I ich den ‚Sultan‘ gefchrieben, das Sichtefeft, die Rede, 
Memoiren, die Verfaſſungsrede. Nimm hinzu, daß ich etwas 
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politijch-praftijche Agitation begonnen. So habe ich den Ber- 
fafjungsvortrag in vier Bereinen gehalten. Außerdem einen 
weit längeren Vortrag über den Arbeiterftand gejchrieben und 
in einem Arbeiterverein gehalten. (sch habe mich jetzt auch ent- 
Ichlojfen, ihn druden zu laffen; er ijt bereits unter der Preſſe. 
Somie er fertig ift, jende ich ihn Dir.) Nimm hinzu die ent- 
Tfeßliche Zeit, die mit geringftem Agitieren verloren wird, Rück⸗ 
ſprachen uſw. Nimm Hinzu eine täglich anjchmellende und un⸗ 
bequem werdende Korreſpondenz; und endlich, daß ich diefe und 
jene Bücher, die erjcheinen, um notdürftig auf dem laufenden 
zu bleiben in diverjen Wiffenfchaften, mitlefen muß — und Du 
wirſt Dir jagen, daß ich feit meiner Rückkunft noch feinen 
Augenblid frei gehabt haben Tann.” 

Sm Sommer des Jahres 1862 Hatte Laſſalle das dringende 
Bedürfnis, einmal auszujpannen. Er fuhr zuerjt nach London, 
um dort mit Karl Marr über die Dinge, die ihnen beiden jo 
ſehr am Herzen lagen, über die Zufunft der Arbeiterbewegung 
ſich auszufprechen. Doch ift es in der englifchen Hauptitgdt 
wohl nicht zu einer befriedigenden Löſung der Streitfragen, Die 
fie beide beichäftigten, gefommen; denn ſeit jener Reiſe ift eine 
merkliche Entfremdung eingetreten, und ihr Briefmechjel brach 
plöglih ab. Uber e3 wäre unrecht, wenn man jo weit gehen 
und fagen wollte, daß es zu einem Zerwürfnis zwifchen den 
beiden Männern gefommen fei. Die Ziele, die ihnen vorjchmeb- 
ten, waren die gleichen, aber die Wege waren verfchiedene. Troß 
aller revolutionären Ideen, von denen LTafjalle erfüllt war, 
ſtand er doch auf dem Boden der Gegenwart, und er hoffte, 
daß der Staat jchließlich einen Weg finden würde, um die ar- 
beitenden Klafien aus ihrer Not zu befreien; Karl Marx jah 
aber dazu nur die Möglichkeit durch einen Umfturz der Gejell- 
Ichaftsordnung. 

Von London reifte Laffalle in die Schweiz, und al3 er von 
dort frifch und erholt nach Deutjchland zurücdkehrte, fand er 
im politifchen Leben eine ſchwüle Gemitterjtimmung vor. 

Es war zu einem ſchweren Konflikt zwiſchen König Wilhelm I. 
und der Vertretung des Volkes, dem Abgeordnnetenhaufe gekom⸗ 
men. Das lettere wollte fich nicht das Recht aus der Hand 
nehmen laſſen, auf die Geftaltung des Heeres durch die Be- 
willigung der dazu notwendigen Geldmittel Einfluß zu gewinnen. 


“ 
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"ger König aber hatte über die Neugejtaltung des Heeres jeine 
heſonderen Anſichten, die von denen der Mehrheit der Volks⸗ 
Wetretung weſentlich abmwichen. 

Menn er auch jelbitverjtändlich feine eigenen Pläne für die 
"gig richtigen hielt, wußte er doch nicht, welchen Weg er gehen 
Sollte. Denn lebten Endes jcheute er ſich doch davor, mit ſeinem 
Belfe zu brechen. So blieb ihm nur eine Möglichkeit, der Krone 
"ang zu entfagen und fich in das Privatleben zurüdzuziehen. 

Schon hatte er diefen Plan gefaßt, als ihm fein Kriegs- 
winifter v. Roon Gelegenheit gab, fi) mit Otto v. Bismard 
"über die Tage zu unterhalten. Da3 Unermwartete geſchah. In 
"einer einzigen Unterredung hatte e8 diefer Mann zumege gebracht, 
daß der König fich auf einen ſchweren Kampf mit der Volta: 
»Dertretung einließ. Er berief Bismard zu jeinem Minijterpräft- 
denten, und durch dieſe Berufung i in das höchſte Amt des König? 
&eichs jegte nun in Preußen ein Kampf um die Macht ein. 
Sollte die Volfsvertretung recht behalten, die auf dem Boden 
ber Verfaflung jtand, oder der Minifterpräfident, der die Macht⸗ 
Mittel des Staates hinter ſich hatte? Es iſt klar, daß in einer 
Jolchen Lage auch ein Mann wie Ferdinand Laſſalle, der ſeine 
gene Zeit jo lebendig erlebte, das Wort ergreifen mußte. 

Trotz aller Berjchiedenbeit ihres Standpunftes war Doch etwas 
"Bermandtes zwijchen dieſen beiden Männern, Bismard und 
"Raffalle, wie es in der Politit immer zwifchen den Radikalen 
‚Der verjchiedenen Richtungen zu fein pflegt. Auch Laffalle hatte 
:&inmal in feiner Rede über Verfaffungsmefen, die wir ja fehon 
‚dennen, gejagt, daß Verfaflungsfragen legten Endes Macht: . 
‘Fragen feien, nur glaubte ex, daß die Macht der Bulunft den 
xbeitern gehörte. 

Am 17. November ergriff Lafjalle in feinem Vortrag „Was 

un?” das Wort, den er in einem Berliner Bezirksbürgerverein 
Ai und den er dann jpäter noch zweimal wiederholt hat. Hier 
Wied er ausdrücklich darauf bin, daß die Ereigniſſe nun fo ge- 
Kommen feien, wie er fie in jeinem Vortrag vorhergefagt habe. 
Die Macht, über die die Regierung ‚tatfächlich verfügte, bat 
dem Miniſterpräſidenten v. Bismard den Mut gegeben, ſich ganz 
"and gar von der Volfsvertretung Ioszufagen. Was aber foll 

Das Volt tun, um zu feinem Rechte zu fommen? Col & 
"die Steuerzahlung verweigern? Mit einem fo Tleinen Mittel 
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den Kampf zu beginnen, bielt Laſſalle für zwecklos, nein, die 
Volksverſammlung follte es überhaupt ablehnen, zu tagen und 
zu bejchließen. Sie ſollte aljo, wie wer uns jet ausdrüden 
würden, in den Gtreif eintreten. Das wäre das Schlimmfte ge= 
weſen, was der Bismardichen Regierung hätte zuftoßen können, 
denn ohne Parlament Tonnte auf die Dauer die Regierung nicht 
bereichen. Kein Kulturjtaat Tann fchließlih gegen das Volt 
regieren, und darum rief Lafjalle feinen Zuhörern zu, hart zu 
_ fein. Der Schein einer Verfafjung tft ſchlimmer als feine Ver⸗ 
fafjung. Klarheit und Offenheit muß in das politifche Leber 
bineinfommen, und offen heraus mußte das gefagt werden, mas 
wirklich war. „Darum feinen Verſöhnungsduſel, meine Herren, 
den Daumen aufs Auge und die Knie auf die Bruft.”. 

Ob Lafjalle in diefem Vortrag fo ganz das gejagt hatte, was 
er empfand, müſſen wir dahingejtellt fein laſſen. Heißt es ja 
auch für den ehrlichjten Menjchen in der Politik, Rückſichten 
auf die Parteien zu nehmen, mit denen man fich zu einem be- 
ftimmten Zmwed verbindet. In ähnlicher Lage befand ſich Laſ⸗ 
falle in diefem Augenblic der Fortjchrittspartei gegenüber, der 
Partei des liberalen Bürgertum3, die er ſonſt nicht gerade Tiebte, 
die er aber nun, wo es fich darum handelte, den Kampf gegen 
Bismard zu führen, nicht vor den Kopf ftoßen wollte Wir 
werden jehen, wie ſich das bald geändert hat. 

Nach dem, was wir nun erzählt haben, könnte es ſo ſcheinen, 
als ob Laſſalle ſich mit ſeiner ganzen Perſönlichkeit auf das 
politiſche Gebiet geworfen und die Arbeiterfrage vollſtändig 
- außer acht gelaſſen hätte. Das aber war nicht der Fall, im 
Gegenteil, mehr al3 je war er im Begriff, nun der wirkliche 
Führer der deutfchen Arbeiterfchaft zu werden. 


Giebfes Kapitel. 


Die Gründung des Allgemeinen Deutichen 
XUrbeitervereins. 


In Leipzig hatte fich eine Gruppe entfchiedener Männer zu- 
fammengefunden, die gemillt waren, die Arbeiterbewegung end- 
lich ins Rollen kommen ‚zu lafjen. Als man einmal den Nationales 
verein, die Vereinigung aller fortjchrittlich gefinnten Männer 
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Yentichlands anfragte, ob er auch die Aufnahme von Arbeitern 
tzunſchte, da war ihnen die fennzeichnende Antwort zuteil ges 
worden: „Die Arbeiter ſollen fich als die geborenen Ehrenmit- 
der des Vereins betrachten.” Das hieß in ein fchlichtes 
deutſch überjegt: man mwollte fie nicht. Damit aber mußten 
Be Männer der Arbeit genug. 
Bu Beginn des Jahres 1863 erſchien bei Ferdinand Laſſalle 
e Abordnung, die aus drei Männern beſtand. Sie ſollen ge⸗ 
jonnt fein, denn fie Haben das Verdienſt, an die richtige Schmiede 
gangen zu fein: Fritzſche, Vahlteich und Dr. Dammer. Vor 
m aber müſſen wir bier Ludwig Löwe erwähnen, der in 
Mbrender Begeiſterung zu Laſſalle aufſah und der Deputation 
n Weg zu ihm wies. Alles ſchien dazu beizutragen, um beide 
eile in jener denkwürdigen Unterredung Gefallen aneinander 
Anden zu lajjen. ALS die Arbeitervertreter aus Leipzig vor Laſ⸗ 
Wie jtanden, mußten fie jofort, daß fie in ihm den Mann ge- 
den hatten, der fich mit der ganzen Energie feiner Berjönlich- 
für ihre Sache, die Sache der Arbeiter verwenden würde. 
dia foztaliftifchen Gedanten, die er in jener Unterredung ent- 










delte, waren ihnen jo ganz aus der Seele gejprochen. 

Die Männer aus Leipzig aber wollten nicht die damals in 

Berlin gefagten Worte flüchtig verhallen Iafien; darum wandten 
fi) noch einmal brieflih an Laſſalle mit der Bitte, ihnen 

e Gedanken über die Zukunft des Arbeiterſtandes jchriftlich 
— SAN: 

„Wir legen den größten Wert“, To jchrieben fie, „auf Ihre 
—** und werden auch Ihre ferneren Mitteilungen voll- 
bommen zu würdigen wiſſen. Wir erfuchen Sie fchließlich nur 
Hoch um möglichft baldige Erfüllung unferer Bitte, da uns 
Biel daran liegt, die Entwidlung der Arbeiterbewegung zu be- 
ſchleunigen.“ 

Laſſalle fühlte es wohl, daß für ihn nun die Stunde des 
Handelns gekommen mar, in der er die Möglichkeit erhielt, unter 
der Maſſe der Arbeiter die nötigen Anhänger zu werben. So 
entjchloß er fich, dem Rufe Folge zu leiften, und verfaßte fein 
„Dffenes Antmwortfchreiben zur Berufung eines Allgemeinen 
deutjchen Arbeiterfongreffes zu Leipzig“. | 

Er wußte, daß diefes Schreiben von fehr vielen Männern 
der Arbeit gelefen werden würde, die es nicht gemöhnt waren, 
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fih in ſchwierige Gedanfengänge hineinzuleben, und deshalb 
drückte er fich möglichft fchlicht und Kar aus. So tit auch noch _ 
heute jenes „Offene Antwortjchreiben” eine jchöne Einführung 
in die Gedanfenmwelt Laſſalles. Auch euch, meine lieben Leſer, 
möchte ich deshalb bitten, wenn ihr an meiner Erzählung Ge- 
fallen gefunden habt und noch Näheres darüber hören wollt, 
dann nehmt euch feine Schrift jelbjt zur Hand. Denn ich kann 
euch nur das zufammenfafjen, was er viel bejjer und jchöner 
gejagt bat. 

Noch eins möchte ich an diejer Stelle ausſprechen. Die Wiſſen⸗ 
ſchaft kennt feinen Stilftand, und jechzig Jahre find eine lange 
Beit. Iſt es da nicht natürlich, daß manches von dem veraltet 
ist, was Laffalle einft gejagt bat? Muß das ein Vorwurf gegen 
ihn fein? Sch glaube nicht! Im Gegenteil! Er ift wie der Stein, 
der vom Berge heruntergleitet und eine Lawine ins Rollen 
bringt; er bat den Anſtoß zur Fortentwicklung gegeben; ijt es 
da nicht natürlich, daß ihn die Entwidlung in manchem über- 
holt bat? Aber trotz allem bleibt noch genug, was für alle 
Zeiten niemals veralten kann. 

. Kehren wir num zu unjerer Erzählung zurück und verjeßen 
uns in Gedanken in die Schar jener Männer, die damals in 
Leipzig das Antmwortichreiben Lafjalles erhielten. Mit immer 
fteigender Spannung lafen fie, was er fchrieb. 

Bon einem ehernen Lohngeſetz befamen fie zu hören, das dem 
Arbeiter nie die Möglichkeit läßt, feine Lebensweiſe zu bejjern.. 
„Diefes eherne grauſame Geſetz, meine Herren, müljen Sie fich 
vor allem tief, tief in die Seele prägen und bei allem Ihrem 
Denken von ihm ausgehen.” 

. Rlar und deutlich ſprach er es aus, worin dieſes eherne furcht- 
bare Gejeß bejteht. „Die Bejchräntung des durchjchnittlichen 
Arbeitslohnes auf die in einem Volke gemohnheitsmäßig zur 
Friſtung der Eriftenz und zur Fortpflanzung erforderlichen 
Zebensnotdurft — das ift aljo das eherne und graufame Ge 
jeg, welches den Arbeitslohn unter den heutigen Verhältnifjen 
beherrjcht.“ | | 

Nur einen Bruchteil des Ertrags der Arbeit, die er gejchaffen 
bat, erhält der Arbeiter jelbjt, das andere fällt an den Unter: 
nehmer. So befommt er niemals den eigentlichen Lohn für jeine 
Arbeit. 
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An Beiten aber, in denen Handel und Wandel im Wirtjchaft3- 
leben der Völker ftockt, hat der Arbeiter überhaupt für fein Da- 
ſein Leinen ficheren Boden mehr unter den Füßen. Iſt es nicht 
etwas entjeglich Graufames, zu denken, daß unzählige Menjchen 
immer nur gerade jo viel verdienen können, wie dazu gehört, 
den notwendigſten Lebensunterhalt zu bejtreiten? 

Nicht darauf kommt es an, daß der Arbeiter der Gegenwart 
befier lebt als der der Vergangenheit, nein, nur darauf, ob er 
ihlechter lebt als die Menfchen feiner eigenen Zeit. 

„Was entbehrt der Botofude dabei, wenn er feine Geife 
taufen, was entbehrt der menjchenfrefjende Wilde dabei, wenn 
er feinen anftändigen Rod tragen, was entbehrte der Arbeiter 
vor der Entdedung Amerifa3 dabei, wenn er feinen Tabaf 
tauchen, was entbehrte der Arbeiter vor Erfindung der Buch- 
druderfunft, wenn er ein nützliches Buch ſich nicht anſchaffen 
konnte?“ 

Alles menſchliche Leiden und Entbehren hängt alſo nur von 
dem Verhältnis der Befriedigungsmittel zu den in derſelben 
Zeit bereits vorhandenen Bedürfniſſen und Lebensgewohnheiten 
ab. Alles menſchliche Leiden und Entbehren und alle menſch⸗ 
liche Befriedigungen, alſo jede menſchliche Lage bemißt ſich ſo⸗ 
mit nur durch den Vergleich mit der Lage, in welcher ſich andere 
Menſchen derſelben Zeit in bezug auf die gewohnheitsmäßigen 
Lebensbedürfniſſe derſelben befinden. 

Das Mittel aber, das Laſſalle vorſchlägt, aus all dem heraus— 
zukommen, ift einfach und Klar. Der Arbeiter jo fich zufammen- 
tun und fein eigener Unternehmer werden. Die Betriebsmittel, 
die Fabriken follen in den Allgemeinbefi übergeben, dann hört 
auch der Unternehmergeminn auf. Das aber würde dem Ar- 
beiterjtand mit einem Schlage eine Verbeijerung feiner Lage 
bringen. Kann der Arbeiter dies aber nicht aus eigener Kraft, 
jo muß der Staat einfpringen. Denn e3 ift der Beruf des 
Staates, „die großen Kulturfortichritte der Menſchheit zu er: 
leichtern und zu vermitteln”. 

Was ift aber der Staat? Man glaubt vielleicht, die bejiten- 
den Rlaffen jeien der Staat, weil fie nad) außenhin mehr auf: 
fallen. Durchaus nicht! An der Hand eines unmiderleglichen 
amtlichen Zahlenmaterial3 wies Laffalle nach, daß immer unter 
100 Einwohnern fich 96 in einer dürftigen Lage befinden. 
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Nun aber 30g er diefe Klare, jchlichte, überwältigende Folge⸗ 
rung, indem er fich direkt an die Arbeiter wendet: „Ihnen alfo, 
meine Herren, den notleidenden Klafjen gehört der Staat, nicht 
den höheren Ständen. Denn aus Ihnen befteht er. Was ift 
der Staat? frage ich, und Sie erjehen jebt aus wenigen Zahlen 
bandgreiflicher al3 aus dicken Büchern die Antwort. Ihre, der 
ärmeren Klaſſe, große Aſſoziation — das ijt der Staat!“ 

Neben der großen Bereinigung der Arbeiter zu ihrem eigenen 
Unternehmer glaubt Laſſalle noch ein anderes Mittel zu wiſſen, 
um den Arbeiterftand aus den Nöten herauszuheben; ein Mittel, 
das aus jener Zeit hervorwuchs, das fich aber erſt jpäter durch» 
jeßte: nämlich die Einführung des allgemeinen Wahlrecht3 für 
die gefeggebende Verfammlung Deutjchlands. Die Maffe jollte 
dadurch in die Lage Tommen, ihren Willen dem Staate aufzu- 
zwingen. 

Am Schluß feines Briefes aber ruft er den Arbeitern zu, fich 
zu einem allgemeinen Nrbeiterverein zufammenzufchließen. „Bon 
dem Augenblid an, wo diejer Verein auch nur 100000 deutfche 
Arbeiter umfaßt, wird er bereits eine Macht fein, mit welcher 
jeder rechnen muß.” Auf diefe Weiſe wird fich die Welt alls 
mäbhlich umgeftalten. „Dies ift das Zeichen, das Sie aufpflanzen 
müſſen, dies ift das Zeichen, in dem Sie fiegen werden. Es 
gibt fein anderes für Sie.“ ' 

Mit tiefer innerer Bewegung mögen die Männer, die das 
Schreiben lajen, e8 aus der Hand gelegt haben. Es mar für 
fie von diejem Augenblick an ausgemacht, daß Lafjalle in dieſem 
Kampfe ihr Führer fein mußte. 

ALS Laffalle das „Offene Antwortſchreiben“ abjandte, hoffte 
er, daß e3 unter den Arbeitermafjen einfchlagen würde, mie 
einst die Thejen in Deutfchland gemirkt hatten, die Luther am 
31. Oftober 1517 an die Schloßlicche zu Wittenberg anbeftete. 
Dazu aber war die Menge der Arbeiter rioch nicht vorgebildet 
genug; müde, und abgejpannt von dem Frondienft des Tages 
konnten fie noch nicht vollflommen faflen, was ihnen da gejagt 
worden war, und fich für das Neue begeiftern. Es bedurfte erft 
jahrzehntelanger Arbeit, um die Maffen aus ihrem dumpfen 
Schlafe aufzurütteln und fie jo weit zu bringen, daß fie ſelbſt 
in den Kampf um ihre Zukunft eintraten. immerhin war die 
Wirkung noch groß genug. 
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In Leipzig entjchied eine ſtark bejuchte Arbeiterverfammlung 
it 1350 gegen nur 2 Stimmen, in die Bewegung im Sinne 
Faſſalles einzutreten und einen Ausfchuß einzujegen, der den 
gemeinen Deutfchen Arbeiterverein vorbereiten jollte. 
In Leipzig war die Begeifterung für den Mann, der ihnen 
Ifen wollte, feine Fleine. In dieſer ſächſiſchen Stadt erkannte 
Ban in Laſſalle den geborenen Führer zu einer reineren und 
öneren Zukunft. Wie in Leipzig jo geſchah es auch am Rhein, 
; Hamburg und in Frankfurt a. M. Aber es waren doch nur 
iſeln in dem großen Deutjchland. Hatte es Lafjjalle den Ar- 
Beitermaffen in feinem Schreiben nicht jo leicht gemacht, daß 
4 mit Recht jagen Tonnte: „Das Ganze liejt fich mit folcher 
leichtigleit, daß e3 dem Arbeiter jofort fein muß, als müßte 
x e3 ſchon jahrelang?“ 
y % ‚Größer aber als die Wirkung des Laffallefchen „Antwort: 
Hreibens“ auf Die Arbeiter war die auf feine Gegner. Beſonders 
Mm der Reiben der Fortichrittspartei erhob fich ein gemaltiger 
Sturm der Entrüftung. Denn Laffalle hatte die Arbeiter auf- 
Fefordert, ihr den Rüden zu fehren, wenn fie es wirklich ernit 
& hit der Freiheit meinten. Das aber hatte unter den Liberalen 
Mwer verlegt und gekränkt, und deshalb wurden alle Zeitungen, 
Die dieſer Bartei zur Verfügung ftanden, aufgerufen, um fich 
gegen Lafjalle zu wenden. 
E3 Gewiß hatte die Fortjchrittspartei mancherlei für Die Frei— 
Feit getan, aber die Arbeiter waren von ihr doch immer nur 
Als ein Anhängſel betrachtet worden, und man konnte es ihr 
= übelnehmen, daß fie jeßt mit ſchweren Beforgnifjen. in die 
















ukunft jah, wo die Gefahr beitand, daß aus den Maſſen der 
beiter jich nun eine neue große Partei entwicdelte. 
Aber wohin verlieren wir ung? Wir wollen lieber zu Ferdi⸗ 
nd Laſſalles vielbewegtem Lebenslauf zurückkehren. Durch die 
Kanu mit den Leipziger Arbeiterführern hatte ex die 
enslinie gefunden, auf der er fortan fich bewegen jollte. Es 
dab nun für ihn kein Ruhen und Raſten; er war ſich darüber 
Kar, daß er in Berlin, gerade wo die Fortjchrittspartei noch 
feft im Sattel jaß, am menigjten Anhänger finden würde. So 
wandte er fich nad) Leipzig, nachdem er in Berlin die Statuten 
des neuen Arbeitervereins ausgearbeitet hatte und fie nun in 
Leipzig feinen Freunden zeigen wollte. Hier im Kreife feiner 
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treuen Anhänger ſprach er am 16. April 1863 zur Arbeiterfrage. 
Was er an Neuem zu fagen hatte, daS war bereits in feinem 
„Antwortichreiben“ dargelegt worden. Nun handelte e3 fi) nur - 
darum, mit den vielfachen Angriffen, die man gegen ihn ge- 
richtet hatte, abzurechnen. Dies ift ihm prächtig gelungen. Am 
. Ende jeiner Rede gab er der Hoffnung Ausdrud, daß mie einjt 
von Sachſen in der Zeit der Reformation „der neue Geijt fich 
über die Welt verbreitete, jo auch in diefer Zeit es mit dem 
wirtichaftliden Umſchwung fein werde. 

„Hoffen wir,” jo jagte er abjchließend, „daß auch der belebende 
Hauch der großen Reformationen, melde diejes Jahrhundert 
erfordert, von bier ausgehen und feine Wirkungen über die 
Fluren unjeres Vaterlandes ausbreiten werde.” 

Langanhaltender Applaus belohnte den Redner, für den diefer 
Tag eine bejondere förperliche Anftrengung bedeutete, da er fich 
unmohl gefühlt hatte. Unter den Zuhörern befand ſich damals 
auch der junge Auguft Bebel, der einmal felbjt eine große Rolle 
in der Arbeiterbewegung jpielen follte. Auguft Bebel erzäblt in 
feinen Lebenserinnerungen über jenen Abend folgendes: 

„Die Berfammlung war von ungefähr 4000 Berjonen bes 
jucht, von denen aber ein erheblicher Teil noch vor Schluß der: 
jelben das Lokal verließ. Die Liberalen waren unter Führung 
eines Kaufmanns Rohner auf der der Rednertribüne gegenübers 
liegenden Galerie poftiert und unterbrachen den Redner öfter 
durch Zwifchenrufe. Die Vorbereitungen für den Redner waren 
etwas eigenartige. Der Rand des Katheders, von dem Lafjalle 
ſprach, war mit Büchern, darunter ſchwere Folianten, bepadt.... 

Laſſalle jcheint geglaubt zu haben, daß er eine bedeutende 
Dppofition finden werde, die er widerlegen müſſe. Jedoch war 
dies nicht der Fall. Sein perjönliches Auftreten war nicht jedem 
ſympathiſch. Bon Hoher, jchlanfer, aber Fräftiger Geftalt ſtand 
Lafjalle jehr herausfordernd auf dem Katheder, wobei er öfters 
bald eine, bald beide Hände in die Armlöcher feiner Weite jtedkte. 
Er ſprach fließend, manchmal pathetifch, doch ſchien es mir, als 
jtoße er leicht mit der Zunge an. Er endete unter jtürmifchen - 
Beifall eines großen Teiles der Verfammlung, dem der andere 
mit Ziſchen antwortete,“ 
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Achtes Kapitel. 
„ Das Ringen um Frankfurt am Main. 


Es ſchien, als wußte Lafjalle, daß ihm nur wenige Erdenjahre 
Mergönnt waren. Rein Ausruhen gab es für ihn; auf dem ftei- 
rigen und dornigen Wege jtürmte er vorwärts. Es galt, die 
Maſſen feinen Gedanken zu gewinnen. Auch in der großen Han- 
Belsitadt Frankfurt am Main war vielfach über feine Pläne 
aten worden. Der Verband der ArbeiterbildungSvereine hatte 
in Rödelheim einen Arbeitertag abgehalten. Hier ſchlug Ludwig 
"Büchner vor, Ferdinand Laffalle einzuladen und ihn zu bitten, 
am 17. Mai vor der Arbeiterfchaft feine Gedanten auseinander- 
feßen. 
— können uns vorſtellen, mit welcher Freude Laſſalle die 
*inladung begrüßte. 
Gewiß erwartete ihn auch in Frankfurt am Main eine ſchwere 
Aufgabe; aber er traf doch ſchon auf eine Bubdrerichaft, die 
Zeiſtig entwicelter war al3 die, vor der er in Berlin jprechen 
mußte. 
2. Als ein Ganzes hatte Laffalle feine Rede (die unter dem Titel 
A Axbeiter-Lefebuch“ befannt ijt) gedacht, aber es war für die 
‚Qubörerichaft doch eine ihre Kräfte Üüberfteigende Zumutung, fie 
einem Abend zu hören, und jo mußte er fie notgedrungen 
zwei Teilen vortragen. 

Niemals ſprach Laffalle unvorbereitet; ftetS mar jedes feiner 

"Worte forgfältig durchdacht und überlegt. AL Laffalle nun am 
eften Abend zu fprechen anfing, da befanden fich recht viele 
Männer im Saal, die ihm von vornherein feindlich gegenüber- 
'Randen, da fie ihn aus feinen Schriften fannten oder wenigftens 
zu kennen glaubten. 
„ So murde e3 ihm aud) an diefem Abend nicht leicht gemacht. 
Wie recht hatte Laffalle, wenn er gleich am Anfang feiner Rede 
‚za feinen Zuhörern fagte: „Hier fteht nicht ein Mann, der recht 
Hehalten will, fondern ein Mann, der Ihre Sache vor Ihnen 
ſelbſt verteidigt.” 

Das müffen wir immer wieder bei Laſſalle betonen: ihn trieb 
der Wille, der großen Maffe der arbeitenden Menfjchheit aus 
ihrer tiefen Sklaverei zu helfen und fie hinaufzuführen zu Lich 
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teren Höhen. Auch damals in dem gefüllten Saale in Franf- 
- furt am Main überfchüttete er mit dem ſchweren Rüftzeug der 
Wiſſenſchaft feine einfachen Zuhörer. Er wollte auf dieſem Gebiet 
lieber etwas zu viel tun und lieber in den Verdacht kommen, zu 
ſchwer und zu ermüdend zu reden, als irgend etwas zu. jagen, 
was er nicht auch vor dem unbeftechlichen Gericht der Wiffen⸗ 
ſchaft vertreten Tonnte. i | 

Wer eine jo große Aufgabe vor Augen hatte, der durfte nicht 
zart und fchonend verfahren. Jedes einzelne feiner Worte mußte 
fißen wie ein Hammerjchlag auf dem Amboß. „Grob muß, kann 
und darf ich fein,“ jo jagte er damals zu feinen Frankfurter 
Zuhörern, „und das werde ich Ihnen bemeijen. Grob muß jeder 
Bertreter einer großen Sache gegen alle folchen jein, die fich 
fälfchend zwijchen ihn und feinen großen Zweck werfen, und 
ich bin entjchloffen, mit geiftigen Reulenfchlägen jeden zu Boden 
zu Schlagen, der fich zwischen Sie und mich fälfchend drängt. Syn 
Ihrem Intereſſe aljo muß ich grob fein.” 

Die Grundlage aber, auf der er bei jeinen Ausführungen ſtand, 
war unangreifbar; es waren die amtlichen Steuerliften der preu- 
Bifchen Regierung. An diefem Material fonnten auch jeine er- 

‚ bittertiten Gegner nichts auszuſetzen haben. Aus ihnen aber er: 
gab fich, daß im damaligen preußifchen Staate von hundert 
Menfchen fi) nur vier in mohlhabender Lage befanden, die an- 
deren aber in allerdrückendfter, zum mindeften in bedürftiger Tage. 

Doch Lafjen wir Laſſalle Iieber ſelbſt ſprechen. „Fawohl, man 
will den unbemittelten Klaſſen ihre Zahl verfchweigen, um ihnen 
ihre Macht zu verjchweigen. ... Sie jehen, meine Herren, die 
Männer der Wiffenichaft zittern, indem fie dies furchtbare Re⸗ 
fultat niederfchreiben, und wenn Ihnen nun an Weib und Kind, 
an Ihrem eigenen Dafein nicht Liegt, — nun dann entjchei- 
den Sie meinetwegen gegen mich.” 

Den Hörern nach dem Munde zu reden, nicht wahr, das iſt 
leicht, dann erntet man recht jchnell donnernden Applaus. Das 
war unjeres Ferdinand Laffalles Sache nicht. Er fagte jeinen 
Zuhörern auch gründlich Befcheid, wenn es not tat: „Ihr deutjche 
Arbeiter jeid merkwürdige Leute! Vor franzöfifchen und eng- 
lifchen Arbeitern, da müßte man jagen, wie man ihrer traurigen 
Lage abhelfen könnte, euch aber muß man vorher erſt noch be- 
weiſen, daß ihr in einer traurigen Lage jeid. Solange ihr nur 
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"ein Stüd fchlechte Wurft habt und ein Glas Bier, merkt ihr 
gar nicht, daß euch etwas fehlt.“ 

So unrecht hatte Lafjalle mit feinen Worten nicht. Immer 
wieder hatte man dem Arbeiter die Bedürfnislofigfeit gepredigt, 
während die anderen Stände gar wohl ihre Bedürfniffe hatten. 
Aber in der Zunahme der Anfprüche der Menfchen liegt jchließlich 
auch die Fortentwidlung der Kultur, jo meinte Laſſalle. Immer 
glühender warb der Redner um die Seelen feiner Hörer. War 
er ja aufs tiefjte von der Aufgabe durchdrungen, die ihm das 
Schickſal zugewieſen hatte. In der Befreiung de3 Arbeiterjtandes 
ſah er die Zukunft der Menjchheit. Sollten nun die Arbeiter 
felbft gegen den Mann Stellung nehmen, der ihnen helfen wollte? 
Immer erregter wird der Redner in dem Gedanken, daß dies 
eintreten könnte. „Ihr folltet wie gezähmte Haustiere euch gegen 
euch jelber wenden? Es wäre ein jo widernatürliches Faktum, 
ein Faktum von jo nationaler Schmach, daß ich rot werde für 
euch und in eure Seele hinein, wenn ich nur daran denke. Mit 
welch fchallendem Gelächter würden eure franzöfifchen und eng⸗ 
liſchen Brüder die Nachricht von einer folchen Entjcheidung auf: 
nehmen! Sa, bei jeder Nachricht von Arbeitervereimen, die gegen 
mich entjchieden, bin ich xot geworden vor Scham in eurem 
Intereſſe und in eure Seele hinein. Aber ich jagte mir, daß 
dies nur der Einfluß irregeleiteter Vorjtände ei, nur die Folge 
davon, daß man euch faft überall abjtimmen ließ, ohne nur 
meine Schrift zu Tennen. Darum bin ich unter euch getreten. 
Wenn ihr nach allem, was ich euch ſchon gejagt habe und heute 
noch fagen werde, gegen mich. entjcheiden könnt, — die Worte 
würden mir fehlen, um meine Entrüjtung auszujprechen.” 

Wie aber wollte Laffalle felbft die Lage der Arbeiter befjern? 
Uns ift bereit3 aus feinen früheren Reden befannt, daß er das 
Mittel, aus der tiefen mwirtfchaftlichen Not hberauszulommen, 
in Genofjenfchaften jah, in denen fich die Arbeiter zuſammen⸗ 
ſchließen follten und zu deren Betrieb der Staat ihnen Staats⸗ 
‚ mittel zur Verfügung zu ftellen hätte. Dann wäre der Arbeiter 
fein eigener Unternehmer geworden und nicht mehr abhängig 
vom Rapital. Heute wiſſen wir, daß diefer Vorjchlag das Übel 
nicht an der Wurzel padte; heute erkennen wir, daß es wohl 
eine kleine Befjerung in der Lage der Arbeiter hätte bringen 
Tönnen, daß aber nur ein Mittel helfen Tann, die Welt von 

Cohn, Ein Lebensbild Ferdinand Laffalles. 4 
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der alles beberrichenden Gewalt des Kapitalismus zu befreien, 
nämlich, daB Grund und Boden ſowie die Betriebsmittel, die 
großen Fabrifen und die Bergmerte in den Beſitz der Volf3- 
gemeinschaft übergehen. 

Aber wollen wir Laſſalle einen Vorwurf daraus machen, daß 
er dies nicht gleich vorſchlug? Gewiß, er hätte es tun können, 
denn daß er das Mittel kannte, ift ficher. Vielleicht aber hielt er 
es damals für unmöglich, es durchzuſetzen, während er glaubte, 
feinen Lleineren Blan in die Wirklichkeit umſetzen zu können. 
Daß er ſich darin täufchte, werden wir fpäter fehen. 

Ihr werdet e3 ficherlich verjtehen, daß damals Laffalles Zus’ 
börer in Frankfurt am Main fchon recht ermüdet waren von 
der gewaltigen Menge neuer Tatjachen, die auf fie einftürmten; 
troßdem aber war e3 ein fchlechter Dank für den Redner, daB 
er von andauernden Schlußrufen unterbrochen wurde; verärgert 
hörte er endlich zu jprechen auf, aber nur um am Dienstag, 
den 19. Mai 1863 in einem anderen Saale Frankfurts jeine 
Rede fortzujeßen. 

Diesmal waren diejenigen weggeblieben, die ihm feindlich ge» 
finnt waren, und fo fonnte er ungeftört reden. Daher brachte 
ihm diefer Abend den großen und verdienten Erfolg. 

Man hatte ihm inzwiſchen den Vorwurf in den Zeitungen 
gemacht, er habe zu lange gejprochen, nämlich 4 Stunden. Das 
fei unerhört. Prachtvoll ift die Antwort, die Lafjalle auf diejen 
Vorwurf fand; er fagte zu jeinen um ihn verjammelten Zus 
börern: „Wie lange ein Redner jpricht, das hängt nicht ab vom 
Redner, fondern von der Sache, und diefe Sache ijt jo groß, 
daß e3 nicht möglich ift, fie auch nur einigermaßen erſchöpfend 
in kürzerer Zeit zu erledigen.“. 

Wir können ihn auch heute an dieſem zweiten Abend nicht 
in alle Einzelheiten ſeiner Ausführungen begleiten. Aber eins 
möchten wir aus der Fülle ſeiner Gedanken hervorheben! Mit 
aller ihm zu Gebote ſtehender Kraft wandte er ſich gegen den 
Vorwurf, zu Haß und Gewalt aufzureizen. Die beſitzende Klaſſe 
ſollte freiwillig die Feſſeln abnehmen, die der Kapitalismus den 
Arbeitern auferlegt hatte. Das wäre ein Triumph ohnegleichen. 
Wenn er am Schluß die Arbeiter aufforderte, für ihn zu ſtimmen, 
ſo tat er das nicht, um ſelbſt etwas davon zu haben, im Gegen⸗ 
teil, würde man gegen ihn entſcheiden, dann würde man ihm 
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ein Leben voller Qual, Anftrengung und Aufregung erjparen. 
: Aber die Sache verlangte die Zuftimmung feiner Zuhörer, und 
# wurde ihm mit mächtiger Üiberzahl rn 


Neuntes Kapitel. 
im Kampf um das Gedeihen desArbeitervereins. 


Fanerlich befriedigt, konnte Laſſalle nach Leipzig zurückkehren, 

Ro inzmwifchen tüchtig für ihn vorgearbeitet worden war; am 
3; Mai fand bier die Gründungsverfammlung des Allgemeinen 

eutſchen Arbeitervereins ftatt, in dem elf große Städte ver- 
Welten waren: Leipzig, Hamburg, Harburg, Köln, Düffeldorf, 
a ir Barmen, Solingen, Frankfurt, Mainz und Dresden 
Batten ihre Vertreter entjandt. Es machte Leine großen Schmwierig- 
3 kten, jich über die Satzungen des Vereins zu einigen. Wußte 
Fan ja, daß nur eine einzige Perſönlichkeit für die Leitung des 

‚ Bereins in Betracht Fam, nämlich Ferdinand Laffalle. Weil man 
i vornherein nur an diefen Mann dachte, ſchuf man die Ver⸗ 
fung des Vereins jo, daß Laſſalle in ihm eine dominierende 
Stellung einnahm. Ziegler, der Freund Lafjalles, der die Sat- 
Singen ausarbeitete, hatte fchon vor Monaten an Laſſalle ge⸗ 

qrieben: „Ich kenne für die Stellung des Vorſitzenden nur einen 

wwigen Menſchen, und das ſind Sie mit Ihrer Uneigennützig⸗ 

&t, Sshrem warmen Herzen für die Arbeiter und allem, was Sie 
für ont auszeichnet. Ich weiß wohl, daß Sie ftet3 frei jein wollen, 
über Sie bringen fo viel Opfer, daß Sie der Aufgabe Ihres 
benz, dem Intereſſe der Arbeiter auch daS größte und jchmerz- 
hfte Dpfer bringen müffen.“ 

Alle Stimmen mit Ausnahme einer einzigen vereinigten ich 
* Laſſalle; er nahm die Wahl an, die ihm auch das Recht zu⸗ 
Keſtand, aus eigener Machtvollkommenheit einen Stellvertreter 
Mi beitimmen. hr werdet euch vielleicht wundern, liebe Lejer, 
WR Laſſalle jo weitgehende Vollmachten innerhalb des Vereins 
hielt, aber e3 war ihm nun einmal gegeben, zu befehlen; wollte 
auch von feiner Befehlsgewalt jtet3 nur im Intereſſe der 
Männer Gebrauch machen, die fich ihm anvertraut hatten. 
FEine fchmere, ſchwere Enttäufchung aber blieb ihm nicht er- 
Hart. Der Verein wurde nicht zu der ungeheuren Mafjenbeme- 
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gung der Arbeiterfchaft, von der Lafjalle geträumt hatte. Ex hatte 
gehofft, daß ihm die Arbeiterbataillone zu Zehntaufenden zu- 
jtrömen, daß fie fich jubelnd unter feine Fahnen, die Fahnen 
ihres Befreiers jtellen würden. Aber nichts von alledem geſchah. 
Drei Monate nach) Gründung des Vereins bildete ein Fleines 
Häufchen von MO Mann feine Anhängerfchaft. Laſſalle hätte 
nun mit feiner ganzen Berjönlichteit fich der Arbeit für den neuen 
Berein widmen müfjen, aber daS war jeine Art nicht, feine ganze 
Kraft nur auf einen Punkt zu richten. Er fürchtete vielleicht 
auch die zermürbende Kleinarbeit, die das Vereinsleben mit fich 
brachte. So unternahm er jchon ſechs Wochen nach der Grün: 
dung des Arbeitervereins eine Erholungsreije. Wer wollte ihm 
nach der unerhört anjtrengenden Arbeit, die hinter. ihm lag, einen 
Vorwurf daraus machen. Gemiß hatte er wie faum ein anderer 
das Recht auf Erholung, aber vielleicht hätte er doch befjer daran 
getan, den Verein, der fich ja in ihm, wenn wir es militärisch 
ausdrüden wollen, feinen Oberbefehlshaber gewählt hatte, nicht 
gerade jetzt zu verlaſſen! 

Klingt e8 nicht wie ein Befehl Napoleons an’ jeine Soldaten, 
wenn er beim Abjchied am 27. Juli 1863 von Berlin aus ver- 
fündete: „Arbeiter! Bei meiner morgen erfolgenden Abreife in 
die Bäder der Schweiz ernenne ich bis zu meiner Rückkehr Herrn 
Dr. Otto Dammer in Leipzig zum BVizepräfidenten des Vereins.“ 

Man fann es fich vorjtellen, mit welchem Spotte jeine Gegner 
über ihn berfielen, wie fie fich luftig machten, daß er, der dem 
Volle zur Herrſchaft verhelfen wollte, nun Befehle erließ wie 
ein Feldherr! Der Verein mag wohl am wenigjten Anftoß ge 
nommen haben, mußte er ja, was er an feinem Präfidenten 
hatte. Ein Mann wie Lafjalle hatte ſelbſtverſtändlich auch von 
feiner Reife aus rege für jeinen Verein gearbeitet, während in- 
zwijchen in der Heimat fein. Sefretär Vahlteich tätig war. Aber 
es wollte und wollte nicht gelingen, die Maffe in Fluß zu bringen. 
Mag damals nicht Lafjalle die Erkenntnis gefommen fein, daß 
jeine Zeit noch nicht reif war für jeine Sdeen? Mußte dieſer 
Gedanke ihn nicht recht unglücklich machen? 

Wäre Laſſalle damals geſtorben, er hätte ſeine Gedanken mit 
ins Grab genommen. Den Weg hatte er den Arbeitern gemiefen, 
nun war es ihre Sache, ob fie ihn einjchlagen wollten. Wie 
vielen Großen des Geiſtes ift es jchlieglich jo gegangen, daß 
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‚fie ihrer Zeit voraus gelebt haben? Indeſſen in feiner Bruft 

ebte der glühende Ehrgeiz, felbjt in der Welt eine fehr große 
De zu fpielen. Möglicherweife wäre er jelbjt auch noch mit 
em Dämon in jeiner Bruft, dem Ehrgeiz, fertig geworden, . 
enn er nicht von feiner Freundin, der Gräfin Habfeldt, immer 
neuen Taten aufgeftachelt worden wäre. Seitdem er ihr einft- 
Mal in den vielen Prozeſſen gegen ihren Mann beigeftanden 

atte, von denen wir zu Beginn unſerer Erzählung berichtet 
ben, hatte fie nur den einen brennenden Wunfch, ihren Freund 
‚immer größerem Ruhm emporjteigen zu jehen. So trieb fie 
unaufbaltiam auf jeiner Bahn vorwärts. 
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Zehntes Kapitel. 
Die Wendung. 


ch in der Muße des Sommeraufenthalts hatte er eine große 
ede entworfen, von der er hoffte, daß fie die erfehnte Wirkung 
“auf die Maſſen haben würde. Er nannte fie: „Die Seite, die 
MBeefl e und der Frankfurter Abgeordnetentag.“ 
4J Laſſalle hatte dieſe Rede an verſchiedenen Orten des Rhein⸗ 
— im September 1863 gehalten; bier konnte er am meiſten 
auf die Gefolgſchaft der ihm ergebenen Arbeiter hoffen. Über 
en Verlauf find wir durch einen von Lafjalle jelbjt verfaßten 
Bei unterrichtet. 

ALS er am 20. September in der Doppelitadt Elberfeld-Barmen 
een wollte, regnete eg in Strömen. Troßdem hatten es fich 
n. ſpiele Hunderte von Arbeitern nicht nehmen Iaffen, ihn an der 
Bahrı zu begrüßen. Wie ein Befreier erfchien er ihnen, dem fie 
Au tiefftem Dante verpflichtet feien. 

f  Hochrufe empfingen ihn, als er das Rednerpult beftieg, und 
Imponierend verſtand er es, fich Gehör zu verjchaffen, als ein 
fiff von gegnerifcher Geite ihn ftören wollte. So Tonnte der 
-#ortrag vor den begeijtert zubörenden Arbeitern zu Ende ge- 
Mbrt werden, nur eine Gruppe von Fabrifanten, die fich un- 
Fiebſam bemerkbar machten, wurde etwas unfanft an die Luft 
Fefördert. Noch gemaltiger verlief eine Verſammlung in Solingen. 
er Saal, in dem der Vortrag ftattfand, war gedrängt voll, 
nd nicht alle, die ihn hören wollten, hatten Einlaß gefunden. 
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Laſſen wir über den Verlauf ſelbſt den Bericht Tprechen, der 
damals in der Düffeldorfer Zeitung veröffentlicht wurde: „Der 
foloffale Saal der Schüßenburg war fo gedrängt voll, daß fein 
. Kellner pafjieren fonnte, und noch viele, viele Taufende drängten 
fih vor den Türen der Schüßenburg. Die verfammelte Volts- 
menge wird allgemein auf über 10000 gejchäßt. Lafjalle wurde 
bei jeinem Erjcheinen auf der Tribüne mit ftürmifchem Jubel 
begrüßt. Eine Störung, die gleich im Anfang feiner Rede ver- 
jucht wurde, wurde bligfchnell] durch die Entfernung der Störer 
bejeitigt. Die Arbeiter waren jo maſſenhaft erfchienen und zeigten 
fich To fichtlich entjchloffen, feine Störung zu dulden, daß von 
einer Erneuerung. folcher Verjuche nicht die Rede fein Fonnte. 
Der Redner hatte ungefähr dreiviertel Stunden gefprochen, als 
plöglich ein Gendarm auf den Tiſch ftieg und mit Hinweis dar- 
auf, daß bei der vor einer halben Stunde befeitigten Störung 
angeblich Verwundungen vorgelommen jeien, die Berfammlung 
für aufgelöjt erklärte.” Vergeblich verſuchte Lafjalle fich gegen 
dieſe ungefegliche Auflöfung zu wenden. Er drang nicht durch; 
fo begab er fich nad) dem ZTelegraphenamt, um dem Minifter- 
präfidenten Bismard durch den Draht von dem Vorgefallenen . 
Kenntnis zu geben. „In allen Straßen, durch welche der unge- 
beure Zug — die legten waren noch nicht weit von der Schüßen- 
burg, als Lafjalle mit der Spite des dicht gedrängten Zuges 
an dem Telegraphenamt anlangte — ich wälzte, ſtanden die 
Frauen und Kinder am Fenfter. Die Straßen murden endlich 
gefperrt. Bon dem Telegraphenamt wurde LTafjalle von einem 
Teil der Volksmenge, die immer noch fürchtete, daß die Gens 
darmen Verhaftsverſuche auf ihn machen würden, nach dem 
Vereinslofal des Arbeitervereins begleitet, mo zahlreiche Auf- 
nahmen in den Arbeiterverein jtattfanden.” 


Elftes Kapitel. 3 
Die Kämpfe im lebten Lebensjahre. 


Eine ungeheure Arbeitslaft hatte Laffalle fich auch wieber im 
Herbft des Jahres 1863 aufgebürdet. Am 12. Oftober verteidigte 
er fich vor dem Rammergericht gegen die Anklage, die bejiglofen 
Klaſſen zum Hab und zur Verachtung gegen die Befigenden 
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ffentlich angereizt zu haben. Es war dies derjelbe Prozeß, in 

m er ſchon einmal zu einer Gefängnisftrafe verurteilt worden 
ar und der nun vor dem höchiten Gericht Preußens zur end- 
Jultigen Entſcheidung kam. 

: „Die indirekte Steuer und die Lage ber arbeitenden Klaſſen“ 
Fannte er ſeine Rede, aber in der Form, in der ſie gedruckt 
Forliegt, konnte er ſie nicht halten. Denn noch litt er an dem 
Balzübel, das er ſich durch Uberanſtrengung feiner Sprach— 
Nrgane auf feiner Agitationsreife am Rhein zugezogen hatte. 
‚Aber auch ſchon eine Fürzere Rede genügte, um in den Richtern 
Fie Überzeugung zu erwecken, daß das Urteil, welches das erſte 

Bericht gefällt hatte, zu hart geweſen ſei, und ſo wandelte das 

Rammergericht die Gefängniſſtrafe in eine für Laſſalle leicht zu 

chmerzende Geldftrafe von nur 100 Talern um. 

.* Seine Hauptarbeitsfraft aber verwandte er darauf, um den 
— Deutſchen Arbeiterverein nun auch in Berlin weiter 
Juszubreiten. Hier hatte er bisher Die geringſten Erfolge gehabt. 
In einer Anjprache: „An die Arbeiter Berlins” redete er zu 
Bnen. Eine große Anzahl von Exemplaren diejer Rede jollte 
Fedruckt unter das Vol verteilt werden, um die Bewegung in 
Bie Maffen zu tragen. Aber auch diefe Schrift brachte Laſſalle 
Mpieder vor das Gericht. Anklage auf Hochverrat wurde gegen 
Abn erhoben, die Schrift jelbjt wurde von der Polizeibehörde be- 

















x jan ihn gegen Bi einer Summe wieder 
‚Muf freien Fuß ſetzen. 
"# Die erhoffte Wirkung auf die Arbeitermaffen Berlins hatte 
auch diefe Schrift nicht. Noch zu fremd ftanden die Berliner 
Jeinen Gedanken gegenüber. Und doch hatte er fo marme Töne 
angeichlagen, um fie zu gewinnen: „Arbeiter Berlins! Der zu 
Euch Spricht, führt vor Euch nicht feine Sache, jondern Eure 
eigene! Der zu Euch ſpricht, jpricht nicht zu Euch als ein ein- 
*lner Mann, ſondern als der Vertreter vieler Tauſende von 
rbeitern, und mit dem ganzen Anſehen, das es ihm bei Euch 
— muß, fo viele Tauſende Eurer Klaſſe vor Euch zu ver: 
ern. Durch meinen Mund |prechen zu Euch Eure Brüder 
*%om Rhein und vom Main, von der Elbe und von der Nord- 
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fee. Sie ſtrecken Euch die ſchwieligen Fäuſte hin und verlangen, 
daß Ihr einſchlagt in ihre Bruderhand. Sie rufen Euch zu: 
Erwacht aus Eurer Teilnahmlofigkeit und tretet ein in unſeren 
Bruderbund.“ 

Aber die Arbeiter Berlins kamen nicht in den Maſſen, wie 
es Laſſalle erwartet hatte. Es war ein neuer tiefer Schmerz für 
den Mann, der fich jo für die Befreiung der Arbeiterklaſſe ein⸗ 
geſetzt hatte. 

Doch warf Laſſalle die Flinte nicht ind Korn, wenn auch viel- 
leicht manchmal in ihm die Erfenntnis aufdämmerte, daß fein 
Leben ihm da3 nicht an Erfolg brachte, was er erhofft hatte. 
Den Winter 1863/64 benußte er zur Ausarbeitung feines großen 
wirtjchaftlichen Werkes: „Herr Bajtiat Schulze aus Delitzſch, der 
ökonomiſche Julian, oder Kapital und Arbeit”. Sm Februar 1864 
ift es erjchienen. 

Es war eine große Auseinanderjegung mit feinem Gegner, 
dem Führer der Fortjchrittspartei Schulze⸗Delitzſch. Mit ſcharfem 
Blid erfannte er die Schwächen in der Gtellung feines Wider- 
fachers und mußte jie zu paden. Im Geift jah er eine andere 
Zeit als die klägliche, in der er ſelbſt lebte. „Schon höre ich 
in der Ferne den dumpfen Maſſenſchritt der Arbeiterbataillone! 
Rettet — rettet — rettet Euch aus den Banden eines Produktions⸗ 
zuftandes, der Euch zu Ware entmenfcht hat, rettet — rettet — 
vettet den deutſchen Geift vor dem geijtigen Untergang, rettet — 
rettet — rettet zugleich die Nation vor Zerſtückelung. Schon naht 
in den Höhen der Blitz des direkten und allgemeinen Wahl- 
rechtes! Auf dieſem oder jenem Wege, bald fährt er zifchend 
bernieder! Seitdem diejes Wort ausgefprochen wurde, tft es zur 
Notwendigkeit geworden. Bewaffnet dann mit-diejem Blitz rettet 
Euch, rettet Deutſchland!“ 

Aber auch dieſer Ruf erweckte nicht den Widerhall, den Laſ⸗ 
ſalle erwartet hatte. Beſonders in Berlin blieb es ſtill. Hier 
fiel ſeine Arbeit nicht auf fruchtbaren oder empfänglichen Boden. 
Er, der erwartet hatte, daß man ihm überall zujubeln würde, 
mußte ſich in der mühevollen Kleinarbeit der Agitation zerreiben. 
Die ununterbrochenen Scharmützel mit den tauſend Widerwärtig⸗ 
keiten mußten auch den Stärkſten ermüden. Noch einmal reißt er 
feine Kräfte, die durch die anftrengende Arbeit der vergangenen 
Jahre aufs äußerſte in Anſpruch genommen waren, zujammen. 
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m 12. März 1864 erjcheint er vor den Schranken des Staat3- 
Merichtshofes zu Berlin, um fich gegen die Anklage des Hoch- 
Berrat3 zu verteidigen, die gegen ihn auf Grund feiner Schrift: 
JAn die Arbeiter Berlins“ erhoben worden war. Man warf 
Im vor, durch diefe Brofchüre die Arbeiter zu einer gemalt- 
men Anderung der preußifchen Staatsverfaſſung aufgefordert 
a haben. 
= Mieder war Lafjalle in feinem Element, als es fich für ihn‘ 
m handelte, fi mit dem Staatsanwalt und den Richtern 
tBeinanderzufegen. Wie ein „Königstiger” wehrte er fich vier 
tunden lang. Wieder ging ihm, wie bei allen jeinen Verteidi⸗ 
ungsreden, fein Temperament durch, und immer wieder fiel 
der Präfident ins Wort, um ihn zu beruhigen. Wie jehr 
über war Laſſalle feinem Gegner, dem Staatsanwalt überlegen. 

‚, Schillers „Wallenjtein” war ihm im Kampf um fein Recht 
‚ein erwünſchter Verbündeter. Als man ihn immer wieder in 
—F Verteidigungsrede unterbrach, da rief er aus: „Sind denn 
unſere großen Poeten, iſt Schiller in dieſen Hallen geächtet?” 
And man mußte ihn reden laſſen. Im Hinblid auf Bismard, 
: yon dem er hoffte, daß er das allgemeine Wahlrecht eined Tages 
em Volle geben und damit dasjelbe Verbrechen begehen würde, 

weswegen Laſſalle angeklagt war, rief er aus: 

„Nun wohl, meine Herren, obwohl ein einfacher Privatmann, 
Mn ich Ihnen jagen: Ich will nicht nur die Verfaſſung ftürzen, 
Sondern e3 vergeht vielleicht nicht mehr als ein Jahr, jo habe 
ich fie geftürzt! Aber mie? Ohne daß ein Tropfen Blut ge- 
‚Hoffen, ohne daß eine Fauft zur Gewalt ſich geballt hat! Es 
wergeht vielleicht nicht ein Jahr mehr, fo iſt in der friedlichſten 
Meile von der Welt das allgemeine und direkte Wahlrecht 
oltroyiert. 

Die ſtarken Spiele, meine Herren, können geſpielt werden. 
Rorten auf den Tiſch! Es ift die ftärkite Diplomatie, welche 
ihre Berechnungen mit feiner Heimlichkeit zu umgehen braucht, 
‚weil fie auf erzene Notwendigkeit gegründet tjt. 

* Und fo verfündige ich Ihnen denn an dieſem feierlichen Ort, 
es wird vielleicht fein Jahr mehr vergehen, und Herr v. Bis⸗ 
marck hat die Rolle Robert Peels geſpielt, und das allgemeine 
‚und direkte Wahlrecht iſt oktroyiert! Ich wußte das ſchon an 
dem erſten Tage, an welchem ich durch Erlaß meines, Antwort⸗ 
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ſchreibens˖ dieſe Agitation begann, und es konnte niemand ent- 
gehen, der mit klarem Blick die Situation umfaßte.“ 

An jenem Tage erreichte er aber durch feine Verteidigung — 
feine Rede gehört mit zu dem Lejensmwertejten, da3 er gejchrieben 
hat —, daß er von der Anklage des Hochverrat3 freigefprochen 
murde. Nur feine Schrift blieb vorläufig der Befchlagnahme 
‚verfallen. 


Zwölftes Kapitel. 
Die Iehte Agitationsreife. 


Um 8. Mai 1864 brach er zu feiner Ietten großen Agitations- 
reife auf. Noch einmal verjuchte er, jeine Gedanken in die Maſſen 
zu tragen. Am 9. Mai jprach er in Leipzig, am 12. desjelben 
Monats redete er in Düffeldorf, am 13. in Solingen, am 14. 
in Barmen, am 15. in Köln, am 18. in Wermelsfirchen, am 
23. in Ronsdorf. Ganz und gar follte diefe Reife dem Werben 
für den Allgemeinen Deutjchen Arbeiterverein gewidmet fein. 

Am 7. April hatte er den Entfchluß dazu gefaßt; an diefem 
Tage fchrieb er dem Vereinskaſſierer G. Lemy in Düſſeldorf: 
„Es naht jetzt die Zeit, wo ich meine Reife antrete, und ich 
wünjche daher im voraus Ihre Anfichten zu hören. Ungefähr 
Anfang Mai gedenfe ich von hier abzureijen, zuerjt auf zwei 
bi3 drei Tage nad) Leipzig zu gehen und von da mich ins 
Rheinland zu begeben, wo ich zirfa 14 bis 18 Tage zubringen 
will. Dann trete ich meine Bade: und Erholungsreiſe an, von 
der ich exit jehr jpät zurückkehren werde. 

Ich beabſichtige,“ ſo ſchrieb er in jenem Briefe weiter, „vor⸗ 
läufig dieſes Mal nur Verſammlungen des Allgemeinen Deutſchen 
Arbeitervereins zu halten, wo alſo nur Mitglieder, beziehungs⸗ 
weiſe ſolche, die ſich ſofort als Mitglieder aufnehmen laſſen, 
Zutritt haben. 

Aus vielen Gründen ſcheint mir dies für jetzt das einzig 
Zweckmäßige. Das letztemal waren wir noch ſo ſchwach, daß 
wir zu vollſtändig öffentlichen Verſammlungen unſere Zuflucht 
nehmen mußten, um eine hinreichend große Verſammlung zu⸗ 
ſtande zu bringen. Auch kam es damals vor allem auf den 
Lärm nach außen an. Jetzt liegt das anders. Wir find hin⸗ 
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reichend erſtarkt, um auch unter uns ſelbſt eine hübſche Ver- 
ſammlung aufzubringen. Dazu kommt, daß viele Neugierige 
mich werden hören wollen; die find dann genötigt, unfere Mit- 
‚glieder zu werden; und die Arbeiter darunter, mindeftens ein 
‚großer Teil bleibt e8 dann wohl auch.” Es jollte darum in den 
‚öffentlichen Ankündigungen der Verfammlungen am Schluffe 
—— „Eintritt nur für Mitglieder. Die Aufnahme von Mit- 
‚gliedern findet am Eingang des Lokales ftatt.“ 
"; Die Reife Lafjalles wurde immer mehr zu einem Triumph: 
was. Wie ein Herzog der Vorzeit fuhr er durch die Lande, um 
+ Beerjchau über feine Getreuen zu halten. 
Zeitungsberichte haben uns Nachlebenden die Runde aufbe- 
wahrt von dem glänzenden Verlauf, den die Verfammlungen 
sinahmen. Am 19. Mai jchrieb die „Leipziger Zeitung”: „Ferdi— 
"nand Laffalle, der Präfident des Allgemeinen Deutjchen Ar- 
1’ beiteroereing, kam geſtern gegen Abend hier an und wurde am 
RWerliner Bahnhof von einigen hundert Arbeitern, die ſich zu 
dieſem Zwecke dort verſammelt hatten, mit ſtürmiſchen Hochs 
empfangen. 4 
£ -. Am Abend fand dann die VBerfammlung ftatt, über Die da3- 
w; elbe Blatt dann das Folgende berichtete: „Die geftrige Ver— 
Uqammlung bildet einen Glanzpınft in unjerem Vereinsleben. 
Wir hatten den Eintritt nur Mitgliedern oder ſolchen, welche 
Apeim Eintritt in den Saal in unjere Stammlijte fich einzeichnen 









—** große. Diefer eine Abend hat uns 80 neue Mitglieder 
gr gebracht. Laſſalle, mit begeiftertem Zuruf empfangen, entrollte 
| Ei in Bild des Vereinslebens, ſchilderte die Erfolge, die wir er— 
ngen, und führte aus, wie kein Verein nach kaum zwölf 
RNMonaten ſo großartige Reſultate aufzuweiſen habe. Wir ſtehen 
davon ab, auf dieſe glänzende Rede, die die Zuhörer wieder— 
holt zu ftürmifchem Beifall veranlaßte, einzugehen, weil dieſelbe 
mad) einigen Wochen im Drud erjcheinen wird, aber wir rufen 
‚allen Bereinsgenofjen, die bis jet noch feine Kunde von den 
.  Meueften Ereigniſſen erhalten haben, freudig zu: Agitiert mit 
„sgurer ganzen Kraft, bietet alle auf,. der ſozialdemokratiſchen 
Odee täglich neue Anhänger zu verſchaffen, ſeid jetzt tätiger als 
"je; denn wenn die Erfolge unſeres Vereins in ſolcher Weiſe 
wachſen, dann kann das Ziel nicht mehr fern ſein.“ 
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Und doch war die Leipziger Verſammlung erſt der Auftakt 
zu den weit gemaltigeren Erfolgen am Rhein. Wie ein Erlöfer 
wurde Laſſalle von feinen Anhängern empfangen und begrüßt, 
ſtets wurde er in feierlichem Zuge eingeholt und nad) dem Haufe 
gebracht, wo er Wohnung nehmen wollte; nur felten erlaubte 
man es, daß er in einem öffentlichen Gajthaus abitieg; viel 
lieber bot man ihm an, die Gaftfreundfchaft irgendeines Ver⸗ 
einsmitglieds, das ftolz auf die Ehre war, den gefeierten Prafi- 
denten zu beherbergen, in Anfpruch zu nehmen. Daß die Bes 
hörden ihm die größten Schwierigkeiten machten, ift felbjtoers 
jtändlich. 

Sn Düffeldorf fand man, als man fich abends 8'/s Uhr in 
den Saal begeben wollte, den man für den Vortrag gemietet 
hatte, die Türen verjchloffen und durch bewaffnete Macht befebt. 
Der Landrat und der Bürgermeifter hatten dem Wirt gefagt, 
fie würden feiner ftetS gedenken, wenn er diefe Verſammlung 
duldete. Das beißt, fie würden ihm dann bei der Ausübung 
feines Gemerbes die größten Schwierigkeiten machen. 

Laſſalle aber Eonnte feine Anhänger nur bitten, am folgenden 
Tage nad) Solingen zu kommen, wo er dann die beabfichtigte 
Rede halten würde. | 

Auf dem Bahnhof Vohwinkel begrüßte ihn, wie daS nun 
ſchon übli war, eine Abordnung der Solinger Arbeiter; in 
einem mit Blumengirlanden befränzten Wagen wurde er nad) 
Solingen gebracht. Seine Getreuen warteten auf ihn und bes 
grüßten ihn mit der Abfingung des Bundesliedes. Sn langem 
Zuge ging e3 dann nach dem VBerfammlungslofal. Wer nicht 
bingehen konnte, ftand mwenigften3 vor der Tür, um den ver: 
ehrten Mann im Borbeigehen begrüßen zu können. Dann ſprach 
Laſſalle zwei Stunden lang zu feinen Freunden. 

Nicht anders fpielte fih am 14. Mai der Tag in Barmen 
ab, ohne jede Störung verlief die Verfammlung. Als die Ar: 
beiter ihren Bräfidenten in fein Hotel zurüdbringen mollten 
und Hochs auf ihn ausbrachten, verfuchte die Polizei vergeb» 
lich, dies gu verhindern. Am nächiten Tage war die VBerjamms 
lung der Kölner Gemeinde. Einen ganz befonders herrlichen . 
Verlauf aber nahm die Feier in Wermelskirchen. Dort wurde 
fie zu einem Volksfeſt, wie es diejer Drt jeit Menfchengedenfen 
nicht gejehen hatte. An der Eifenbahnitation Küpperfteg nahm 
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"ine Deputation Arbeiter Lafjalle in Empfang. Drei Stunden 


"lang dauerte die Fahrt von Küpperfteg bis Wermelskirchen: 
Äberall ftanden Mauern von Arbeitern, um den Mann mit 

Freudigem Zuruf zu begrüßen, der ihnen eine beſſere Zukunft 
yerhieß. 

's Die blauen Blufen, wie fie in der dortigen Gegend üblich 

Wwaren, gaben dem Ganzen ein bejonders farbenprächtiges Bild. 


* Wir haben heute Sonntag, ihr nicht,” ſo riefen die Kinder 


der Vereinsmitglieder den Kindern der Nichtmitglieder zu. An 


der Grenze zweier Dörfer an jenem langen Wege war eine 


Ehrenpforte errichtet mit der Inſchrift „Willlommen”. Hier fand 
‚eine Begrüßung ftatt, und donnernd erdröhnten drei Hochs auf 
den Präfidenten. Immer langjamer mußten die Wagen fahren, 


° „benn immer dichter drängte fich die Menge auf beiden Seiten . 


‚be3 Weges. 

An einer anderen Stelle wurde wieder ein von den Arbeitern 
Serbft verfaßtes Lied vorgetragen, da3 jo recht zeigt, wie man 
an dem verehrten Präfidenten hing. Es hat folgenden Wortlaut: 


Lied zur Abholung des Präfidenten Herrn F. Laflalle. 
Zum freudenvollen Feite, | 
Das heute ſchön dir blüht, 
Da bringen wir das Beſte, 
Ein fröhlich heitres Lied. 


Wir richten voll Vertrauen 
Zu dir jegt unfern Blick, 

Und werden bald das fchauen, 
Was aller größtes Glück. 


Ein Lorbeer wird ung krönen, 
Denn unfere Stimme zählt, 
Da können wir drauf bauen, 
Daß dieſes bald gerät. 


Wieder hatte man in Wermelskirchen mie vorher in Düffel- 
dorf den Verfuch gemacht, den Wirt zu veranlafjen, jein Lokal 
‚nicht Herzugeben. Man hat ihm gedroht, ihm das Recht, fein 
‚Gewerbe mweiterzutreiben, zu entziehen. Aber man fam damit 
diesmal an den Unrechten. Der Wirt erklärte: „Wir find nicht 
gerade arm, und uns wird im Salle der Ronzejjionsentziehung 
Gott weiterhelfen, aber für die Armen muß auch etwas ge— 
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fchehen, und daher bleibt es dabei, wir geben unſer Lofal dem 
Arbeiterverein her.“ 

Gemwaltig mar die Begeifterung. Auch auf Laſſalle ſelbſt muß 
dieſer Tag einen beſonderen Eindruck gemacht haben, denn er 
berichtete darüber an ſeine treue Freundin, die Gräfin Hatzfeldt: 
„Hier in Wermelskirchen war nicht mehr von einem Parteifeſt 
oder von einer Parteiverſammlung die Rede. Die ganze Bevöl⸗ 
ferung war in einem namenlofen Jubel. Ich Fam — ohne es zu 
zeigen — aus einer gewiſſen VBerwunderung gar nicht heraus, 
daß gerade die Landgemeinde diefe Agitation fo gewaltig er- 
greifen konnte. Ich hatte bejtändig den Eindrud, jo müfle es 
bei der Stiftung neuer Religionen ausgejehen haben.” 
Der Höhepunkt der Reiſe aber war noch nicht erreicht, dies 

ſollte erſt in Ronsdorf geſchehen. Dieſen Ort hatte man ſich zur 
Feier des Stiftungsfeſtes des Arbeitervereins ausgeſucht; denn 
er lag in der Mitte des Bergifchen Landes, und die Arbeiter: 
bevölferung der Umgegend fonnte dort zufammenftrömen. 

Es würde euch, meine lieben Leſer, ermüden, wollte ich wieder 
den Triumphzug fchildern — denn nur als jolchen können wir 
ihn bezeichnen, in dem Laffalle eingeholt wurde. Es war ein 
ganz befonders herrlicher Frühlingstag, und der Mai tat alles 
dazu, um da3 Gelingen der Feier zu ermöglichen. 

„Willkommen dem Dr. Ferdinand Laſſalle 
Bieltaufendmal im Ronsdorfer Tal!“ 
fo jtand auf dem Franz einer Girlande. ö 

Mit einem Blumenregen, von Arbeiterjungfrauen gemorfen, 
murde der Wagen überjchüttet. Das Lokal der Ronsdorfer Ge⸗ 
meinde de3 Arbeitervereing war jo dicht gefüllt, daß Tein Apfel 
zur Erde fallen konnte. Viele, die hinein wollten, Tonnten feinen 
Eintritt finden. 

Wenn mir heute die Nonsdorfer Nede lejen, jo fcheint es 
uns, als ob der Schwung ihr fehle, der jeine anderen Reden 
auszeichnete! Kein Binzuftrömen großer Gedanken, kleine un- 
fcheinbare Tatfachen werden allzufehr aufgebaujcht wie etwa das 
Beitehen einer Fleinen Gemeinde feiner Anhänger in einem Orte 
Böhmens. Und wie Tonnte er jchlieglich als ehrlicher Menfch 
fagen: „Einen der größten Beweiſe unjerer Erfolge und Fort⸗ 
jchritte bietet aber Berlin felbjt dar,“ mo doch gerade in der 
Hauptitadt die Werbearbeit jo ganz bejonders langſam vor- 
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° mwärt3 ging, und man doch noch recht wenig von ihm wiſſen 
wollte. Doch rechnen wir das alles jener feſtlichen Stunde in 
" Ronsdorf an, wo er e8 eben mitiunderen Augen anjah. Er hat 
: & ja nicht mehr erlebt, wie jeine Gedanken zum Siege führten. 
Damal3 — nach einem Briefe, der nur vier Tage vor der Rons⸗ 
vrfer Verſammlung geſchrieben war — war das Häuflein ſeiner 

hänger in Berlin 30 Mann ſtark. Wenn er es hätte erleben 

nen, daß einſtmals die gewaltige Millionenftadt Groß- Berlin 
won Männern geleitet würde, die das Vertrauen der Arbeiter: 
Maft zu dieſem Poſten berufen hatte, der Arbeiterſchaft, die 
in ſeinen Gedanken groß geworden war! 

Laſſalle durfte dieſen Abend als einen vollen Sieg ſeinen 
früheren hinzurechnen. Gemaltige, ſtarke Worte fand er, um den 
Schluß der Rede ganz befonders eindrudsvoll zu geftalten. 

„Gerade geitern“, fo jagte er, „hat mir die Poſt die Nach— 
richt gebracht, daß ich von neuem in Berlin zu vier Monaten 
Gefängnis verurteilt worden bin. Das Gericht hatte troß einer 
ärztlichen Bejcheinigung, daB mir eine Badelur unumgänglich 
notwendig ſei — und ich befinde mic, wie ihr wißt, gerade 
auf der Reife in dieſes Bad —, ja das Gericht hat, troßdem 
geladene Schußzeugen ausgeblieben waren, jede Vertagung ver: 
weigert und vorgezogen, mich in meiner und der Zeugen Ab- 
weienheit zu verurteilen. 

Wie ſtark aber auch einer jei, einer gewiſſ en Erbitterung gegen⸗ 
fiber iſt er verloren! Das kümmert mich wenig. Ich habe, wie 
ihr denken könnt, dieſes Banner nicht ergriffen, ohne ganz genau 
im voraus zu wiſſen, daß ich dabei zugrunde gehen Tann. Die 
Gefühle, die mich bei dem Gedanken, daß ich perfönlich befeitigt 
‚ werden Tann, durchdringen, Tann ich nicht befjer zufammenfaffen. 

als in die Worte des römischen Dichters: ‚Möge, wenn ich be: 
feitigt werde, irgendein Rächer und Nachfolger aus meinen Ge⸗ 
beinen auferftehen.‘ 

Möge mit meiner Berfon dieje gewaltige und nationale Kultur- 
bewegung nicht zugrunde gehen, jondern Die Feuersbrunſt, die 
ich entzündet, weiter und weiter freſſen, ſolange ein einziger 
von euch noch atmet. Das verſprecht mir, und zum Zeichen deſſen 
hebt eure Rechte empor.“ 

Gewaltiger Beifall belohnte ihn, und der tiefſte Eindruck blieb 
noch lange bei ſeinen Zuhörern. 
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Mit dem Vortrag in Ronsdorf hatte feine Agitationsreife am 
Rhein ein Ende! Beifpielloje groige lagen hinter ihm. Er ſchien 
auf der Höhe jeines Ruhmes zu ftehen. Doch wußte er felbjt 
am beiten, daß das Gebäude nicht jo feit war, wie es den An⸗ 
ſchein hatte. 

Noch war alles auf feine Perſon aufgebaut, und feine Ge- 
jundheit hatte durch die Strapazen, die er fich auferlegte, ge- 
litten. Schon lange quälte ihn ein Halsleiden. Durch die fort- 
währenden Anjtrengungen des Sprechen3 hatte es fich erheblich 
verjehlimmert, und er mußte Bad Ems aufjuchen, mo er mit. 
der Gräfin Habfeldt zufammentraf. Auch bier gönnte er fich 
feine vollitändige Ruhe, er arbeitete viel literarifch. Aber er 
fonnte nicht ahnen, daß daS, was er von bier aus druden ließ, 
daS lebte war, was aus feiner Feder erjcheinen jollte. 

Nur vier Wochen genoß er die Erholung in dem Tieblichen 
Bade, datın mußte er am 27. Juni vor Gericht erfcheinen, um 
fich zu verteidigen. Noch einmal durfte er den Quell feiner Be- 
redſamkeit fprudeln laſſen, indem er ausführte: 

„Die Maſſen durchdringen mit dem Widerhall diefer Lehre, 
jicher ihrer Wahrheit mit ihr auf den großen Markt treten, fich 
aus dem taujendfachen Echo der Volksſtimme, das jelbjt die 
Gegner vernehmen, einen Keil jchmieden, um anzupochen an 
das Gewiſſen der Biſchöfe und das Pflichtgefühl der Könige — 
das war e3, worauf es hier anfam.“ 

Plöglich ift es ihm, als ob ich die Schleier der Zukunft von 
feinen Augen binmegheben, prophetifchen Blid3 ruft er aus: 

„D, meine Herren, 50 Jahre nach meinem Tode wird man 
anders denken über diefe gewaltige und merkwürdige Kultur: 
‚bewegung, die ich unter Ihren Augen vollbringe, als der Düſſel⸗ 
dorfer Richter erſter Inſtanz, und eine dankbare Nachwelt wird 
— deſſen bin ich ficher — meinem Schatten die Beleidigungen 
abbitten, welche jenes Urteil und der Staatsanwalt gegen mich 
verübt.” 

Dies Bermußtjein, daß die Nachwelt ihn anerkennen wird und 
muß, mag es ihm vielleicht leichter gemacht haben, über die 
Tatſache hinwegzukommen, daß die Gegenwart ihn verfannte! 
Ganz beſonders padend war auch diesmal der Schluß feiner 
Rede. „ES ift hart für einen Mann meines Alter3 und meiner 
Lebensgemwohnheiten, auf zwölf Monate, ja nur auf zwölf Tage 
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ins Gefängnis zu gehen, und es jteht in diejer Hinficht nicht 
alles mehr bei mir wie in meiner Jugend, wo ich mit derfelben 
Sleichgültigfeit ins Gefängnis ging wie ein anderer zum Ball. 
Aber trogdem — lieber wollte ich mein Lebtag nicht wieder die 
Nacht des Kerkers verlajjen, als diejes Urteil gefällt zu haben.” 

Aber al fein Reden nüste ihn nichts, die Strafe wurde nur 
auf ein halbes Jahr heruntergefegt; aber er hatte das Necht, 
noch einmal Berufung bei dem höheren Gericht einzulegen, und 
er hoffte, daß diefes dann zu einem anderen Urteil kommen würde. 

Einige Tage darauf verließ er Düffeldorf; am 2. Juli ift er 
in Frankfurt, um vor der dortigen Gemeinde des Allgemeinen 
Deutſchen Arbeitervereing zu |prechen. Am 4. Juli berichtete er 
an den Sekretär des Vereins, mit dem er in ftändiger Fühlung 
war. „Seftern bier Berfammlung abgehalten, über zwei Stun- 
den gejprochen.“ 

Es war feine letzte Rede in einer deutjchen Arbeiterverfamm- 
lung. — 


Dreizehntes Kapitel. 
Das Ende. 


Wenn es eine Stelle in der Welt gibt, an der man von allen 
quälenden Leiden befreit werden kann, wo die Größe und Stille 
der Natur die aufgeregten Nerven beruhigt, jo iſt es die Einjam- 
teit. Aber Einſamkeit felbft auf dem Rigi, auf dem Laffalle weilte, 
war nicht8 für den Mann, der gewöhnt war, auf die Maffen 
zu wirken. „Zum Genießen brauche ich den Menſchen,“ fchrieb 
er an die Gräfin Habfeldt. „Sch Tann alles allein, nur nicht ge- 
nießen.” Und in ſchwermutsvoller Stimmung dachte er an frühere 
Zeiten, in denen er ſchon einmal auf diefem Berg gemeilt hatte. 
. „Das erftemal bejtieg ich ihn mit Wolff, der jeßt tot iſt,“ fchrieb 
er an die Gräfin. „ES war noch in meiner ungejtümen Jugend. 
So troßig wie die ewigen Bergesriefen fchaute ich da noch ins 
eben hinaus. Dann war ich jo oft mit Ihnen da, die Sie doch 
notwendig zu meinem Weſen gehören.... Dann einmal mit den 
Eltern, mit meinem treuejten Freunde von allen, dem armen 
Bater, der jebt tot ift. Sie waren außer da3 erftemal ftet3 da- 
bei. Es ift mir, al3 hätte fich meine Eriftenz verengert und wäre 
ärmer geworden, da ich jet niemand mehr mit mir habe, wo 
Cohn, Ein Lebensbild Ferdinand Laffalles. 5 
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ftetS welche und oft jo viele meinen Genuß vermehrend um 
mich waren.“ 

Noch einmal ftürzte er fich in diefen Tagen in die Arbeit. 
Auch in der Ferne bleibt ihm die Sorge für feinen Arbeiter: 
verein. Immer herrifcher war er in feinem Amt als Präfident 
geworden; andere Meinungen neben der feinen wollte er nicht 
gelten lafjen, und als ihm von feinem früheren Sekretär Vahlteich 
Schwierigkeiten bereitet wurden, arbeitete er in diefen Tagen 


ein Rundjchreiben für die Vorjtandsmitglieder aus, an deſſen 


Schluß er Worte ſchrieb, die jo recht feine Perſönlichkeit charaf- 
terifieren: 

„Wenn jolche Reibungen fich wiederholen, und wenn mich der 
Vorſtand nicht energifch gegen die Wiederkehr derjelben ſchützt, 
ſo werde ich einfach das Präfidium niederlegen, um wieder meine 
alte Rolle als Vorkämpfer für die Intereſſen des Arbeiterftandes 
nach außen mit um jo größerem Nachdrud führen zu können.“ 

* * 


* 
Auf dem Rigi traf er Helene v. Dönniges, die Frau, die 
‚fein Schidfal werden follte. Er wurde ein Ball, mit dem das 
Geſchick fpielte. 

Es jchien, als ob für Lafjalle noch einmal die Welt alles 
Glück aufgejpart hätte, über dag fie verfügte. Sn der Ehe mit 
Helene v. Dönniges glaubt er nun Ruhe und Bergefjen zu 
finden, bier den Troft in all den Widermärtigfeiten des polis 
tifchen Lebens. Bejeligt ift er wie ein Süngling von zwanzig 
Jahren, und fein übervolles Herz jehüttet er feiner Freundin, 
der Gräfin Habfeldt aus. J 

„Alle Leiden ſind wie fortgewiſcht, wie ſchnell vergißt doch 
der Menſch, was ihn beſchwerte, und ich bin luſtig und voll 
Lebenskraft, als hätte ich nicht einen Augenblick, geſchweige über 
zehn Tage im dickſten Regen und undurchdringlichen Nebel hier 


geſeſſen. Auch mit meinen furchtbaren Schreibereien für den 


Verein bin ich endlich fertig und atme wieder frei auf.“ 


Schon glaubt er am Ziel zu ſein und erträumt ſich glück— 


liche Lebenstage an der Seite der geliebten Frau. Da erhält 
Helene v. Dönniges die Nachricht, daß ihre Eltern Ferdinand 
Lafjalle nicht als Schmwiegerjon wollten und ihre Einwilligung 
zur Ehe verjagten. Helene aber will von ihm nicht lafjen: 


„Jedenfalls bleibe ich felfenfeft.” Sie fucht feinen Schuß, aber: 
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" er will fie nur aus der Hand ihrer Eltern zur Frau haben und 
‚;.beingt fie zu ihrer Mutter zurüd. Das Mädchen aber war ein 
F Achwacher Charakter. Als ſie wieder unter dem Einfluß ihrer 
Eitern ſtand, ſieht ſie das Verlöbnis mit Ferdinand Laſſalle 
mit anderen Augen an. 
Er aber will nicht glauben, daß fie anderen Sinnes geworden 
ift. Er meint, ihre Eltern bielten fie gefangen und zwingen ihr 
2 ihren Willen auf, und er beginnt nun einen Kampf um feine 
Ä ‚Braut. Er will mit ihr ins Ausland fliehen, fich dort trauen 
laſſen. Aber all fein rafendes Bemühen war umjonft. Kühl 
i ſchreibt Helene an ihn: 


En „St. Hochwohlgeboren Herrn Lafjalle! 

; Nachdem ich mich von ganzem Herzen und in tieffter Neue 
y Über die von mir unternommenen Schritte wieder mit meinem 
verlobten Bräutigam, Herrn Santo v. Rakowitza, ausgeföhnt 
% und defjen Liebe und Berzeihung mwiedergemonnen habe, erfläre 
% „ich Ihnen freimillig und aus voller Überzeugung, daß von einer 
2 # Verbindung zwijchen uns nie die Rede fein Tann, daß ich mid) 
Si non Ihnen in jeder Beziehung [osjage und feſt entichloffen bin, 
meinem verlobten Bräutigam ewige Liebe und Treue zu widmen.“ 










E, Aufs ei mar wel in feinem Ehrgefühl, in an 


*— — dieſer a nur gewollt. Am 28. Auguſt ftand Raf- 
E-jalle ſeinem Gegner Rakowitza in der Nähe von Genf gegen: 
i «über. Gleich der erite Schuß traf Laſſalle tödlich, am 31. Auguſt 
a er feiner Wunde erlegen. So ging diejes große Leben zu Ende. 
F: . Wen die Götter lieben, den laſſen fie jung fterben, jo heißt 
* Sein altes Wort. In einem Alter iſt Laſſalle von der Erde ab⸗ 
berufen worden, in dem andere erjt auf der Höhe ihres Wir: 
* kens ſtehen. 

Als er ſtarb, hatte er der Welt ſchon geſchenkt, mas er ihr zu 
Fi en hatte, die moderne, große, gewaltige Arbeiterbewegung. 

* * 
x 
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Ferdinand Lafjalle Liegt in der Stadt begraben, in der er 
zur Melt gefommen ift. Sein großer Lehrer Boedh verfaßte 
ihm die Grabinjchrift: „Hier ruht, was ſterblich ift von Ferdi— 
nand LZaffalle, dem Denker und Rämpfer.“ 

Dies Grab auf dem ftillen jüdischen Friedhof zu Breslau, 
dem „Haus der Emigfeit“, wie e3 in der Sprache der Juden 
beißt, ift ein Heiligtum für Millionen von Männern geworden. 

Die Bewegung, die er ind Leben gerufen bat, ift heute die 
mächtigite in Deutfchland. Er bat nicht das ernten dürfen, was 
er gefät bat, ein Schicljal, das er mit vielen Großen der Ge- 
Tchichte teilt, aber dem Volk hat er zu einem menjchenmwürdigen 
Dafein verholfen, feiner Seele neue Ideale, neue Hoffnungen 
gegeben, ihm den Weg in die Zukunft gezeigt. 

An feinem Todestage pilgern noch heute die Breslauer Ar- 
beiter zu jeinem Grab, voll Dank für den Mann, der ihnen 
Schwerter gab. 

Blutrote Schleifen ſchmücken die Kränze, die fie ihm dar- 
bringen; in den Tagen des verfloffenen Kaijerreich8 wurden fie 
ängftlich überwacht, ob nicht etwa eine allzu vorlaute Inſchrift 
ſich auf fie gewagt hätte. Nun flattern fie frei im Winde der 
deutſchen Republif. 

Die Saat ift aufgegangen, ein neuer Frühling jteigt für die 
Menichheit auf, in dem es niemanden mehr geben wird, der 
den anderen unterdrüct, weder Herren noch Knechte. Im hellſten 
Glanz wird der Name Ferdinand Lafjalle erftrahlen, und das 
ſchönſte Denkmal für ihn wird im Herzen des Volles errichtet fein. 
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Buchhandlung Dorwärts, Berlin SW 68, Lindenjtraße 69 


Wir empfehlen von 


Serdinand Lajjalles Schriften 


folgende Einzelausgaben 
(Die mit * bezeichneten enthalten Vorbemerkungen von Ed. Bernftein) 


ůber Verfafſungsweſen. Ein Vor⸗ 
trag, gehalten in einem Berliner Be- 
zirksverein. Was nun? Zweiter Bor- 
ng über Berfaffungswejen. Macht 
Recht. Ein offenes Sendfchreiben 
Serdinand Laffalles. M.3.— 


Die Wiffenjchaft u. Die 
Eine Berteidigungstede vor dem Ber- 
liner Kriminalgericht gegen die An—⸗ 
Hage: die befiglojen Klafjen zum Haß 
u. zur Verachtung gegen die Befigenden 
öffentlich angereigt zu haben. M.2.— 


»Meine Aſſiſenrede, gehalten vor den 
Gefchworenen zu Düffeldorf am 3. Mai 
1849 gegen die Anklage, die Bürger zur 
Bewaffnung gegen die Königlicdye Ge- 
walt aufgereizt zu haben. .3.— 


Arbeiterprogramm. Über den Zu- 
fammenhang der gegenwärtigen Ge- 
[hichtsperiode mit der Idee des Ar» 
beiterjtartdes. M.2.— 


*Dieindirekte Steuer und die Lage 
der arbeitenden Klafien. Eine Ber- 
teidigungsrede vor dem Kgl. Kammer 

gericht zu Berlin gegen die Anklage, 
die befiglofen Klaffen zum Haß und 
zur Beratung gegen die Befigenden 
öffentlich angereizt zu haben. M. 3.— 

Offenes Antiwortfchreiben an das 
Bentraltomitee zur Berufung 
eines Allgemeinen Deutichen Ars 
beiterfongrefies zu Leipzig. Neue 
Auflage. M. 2.50 

Mit diefem Schreiben eröffnete Laſ⸗ 
ſalle die Agitation zur Gründung einer 


ſelbſtändigen Arbeiterpartei; er wider⸗ 


legt darin hauptſächlich die Schultze⸗ 
Delitzſche Konfumvereins- u. Genoſſen⸗ 
ſchaftstheorie. 

*Der Hochverrats⸗Prozefß;z wider 
Ferd. Laffalle vor dem Staatsge- 
richtshof zu Berlin am 12, März 1864, 
Nach dem ftenographifchen er — 


»Der Lafſalleſche Kriminalprozep. 
II. und III. Zweites Heft: Die münd⸗ 
liche Verhandlung nach dem ſtenogra⸗ 

·phiſchen Bericht. Drittes Heft: Das Ur- 
teil erſter Inftanz mit kritiſchen Rand⸗ 

noten zum Zweck der a 
fertigung bearbeitet. M. 2.50 


»Die Feſte, die Prefle und der 
Frankfurter Abgeordnnetentag. 
Drei Symptome des öffentlichen Gei- 
*— Eine Rede, gehalten in den Ber- 
ammlungen des Allgemeinen Deut- 
ſchen Urbeitervereins zu Barmen, Go- 
fingen und Düffeldorf. M.— .25 


"Die Agitation des Allgemeinen 
Dentichen Arbeitervereins und 

. das Berfprechen des Königs von Preu⸗ 
rg ‚Eine Rede, gehalten am Stiftungs⸗ 
eit des Allgemeinen Deutfchen Arbei- 
tervereins zu Ronsdorf am 22. Mai 
1864. M.1— 

Als. Agitationsihriften haben ‚die 
Laffalleihen Broſchüren ihre faszinie- 
rende Wirfung behalten; wie vor ſech⸗ 

ig Jahren begeijtern fie nod) heute die 
fer, und in populärer, feifelnder Be- 
handlung des fpröden öfonomifchen 
oder gefhichts-philofophiichen Stoffes 
find fie unerreicht geblieben. 

* Herr Baftint-Schulze v. Delitzſch, 
der ökonomiſche Aulian, oder 
Kapital und Arbeit. Mit einem 
fritifhen Borwort von Eduard 
Bernftein. M. 10.— 

Laffalles öfonomifhes Hauptwert, 
das in populärfter Darjtellung die 
wirtfhaftliden Grundanfhauungen 
der bürgerlichen Ökonomen widerlegt. 


Herr sun Schmidt, der Literars 
biftorifer. M.3.— 
Die Anmerkungen des „Setzerwei⸗ 
bes“ in diefe rariſchen Hinrichtung 
des bürgerlihen Modeliteraten ent- 
re befanntlic) der Feder der 
päteren „Exzellenz” Lothar Bucher. 


Stuttgart. Drud von 
3.5.0. Diet Nachf. 
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